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  Kapitel 1 - Die Flammen der Wahrheit


  Wenige Stunden nach ihrem Aufbruch fiel mit Turijain eine weitere Welt einer unerklärlichen Supernova zum Opfer. Dieses schmerzliche Spektakel war noch in über hunderttausend Kilometern zu beobachten.


  Doch noch mysteriöser schien die Tatsache, dass all die Einwohner bereits vorab wie vom Erdboden verschwunden waren. Eine Möglichkeit war, dass sie allesamt in die Berge fliehen konnten, um zu versuchen, sich dort vor der drohenden Gefahr zu verstecken. Doch widersprach dies jeglicher Logik – einem jeden Kind, bereits über Generationen hinweg, wurde das Wissen der physikalischen Vorgänge des Universums in der Schule beigebracht. Nahezu jeder hätte die Gefahr korrekt deuten können, daher wäre diese Verhaltensweise – eine Flucht in die Berge, höchst unwahrscheinlich. Die Raumschiffe wären ihr Ziel gewesen, um dem Planeten zu entfliehen.


  Was war also geschehen? Wo waren sie? Fragen, die sich alle stellten.


  Dies war jedoch belanglos, denn der flammende Tod der Supernova hatte inzwischen alles vernichtet – auch mögliche Hinweise über den Verbleib des Volkes der Turijain.


  


  Das erste, was Lucas tat, sobald sie in den Hyperraum eingetreten waren – er wusch sich all den Dreck von seinem Körper. Anschließend legte er sich angesichts der Tatsache, dass er nichts Sauberes mehr anzuziehen hatte, nackt in sein Bett.


  Obwohl er hundemüde war, ließen ihn die letzten Ereignisse nicht mehr los. Ständig fragte er sich, welchen Zusammenhang seine Träume mit den Vorfällen haben könnten. Auch wenn er diesen noch nicht erkennen konnte, fühlte er, dass seine Träume einen tieferen Sinn haben mussten.


  Joey, sein Jack-Russell-Terrier war glücklich darüber, dass sein Herrchen nach einer beinahe 24-stündigen Abstinenz wieder bei ihm war. Der kleine Racker genoss die Streicheleinheiten, die ihm Lucas zukommen ließ, während dieser sinnierend in seinem Bett lag.


  


  Lucas hatte die Augen geschlossen und war im Begriff einzuschlafen, als ihn ein Klopfen an der Tür seines Quartiers wieder wachrüttelte.


  »Ja«, antwortete er verschlafen. »Wer ist da?«


  Sogleich öffnete sich die Tür und Cameron schaute herein.


  »Habe ich dich geweckt?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein, ich habe nur ein wenig gedöst. Hätte mir nach der langen Zeit in dem Lüftungsschacht lieber ein wenig die Beine auf dem Schiff vertreten, doch meine Shorts sind vom Waschen noch klatschnass. Daher habe ich mich einfach hingelegt«, erklärte er.


  »Hast du Zeit zum Reden?«


  Lucas hätte nie vermutet, dass er jemals aus dem Munde des Colonels diese Frage hören würde, obwohl er ihm nach Turijain etwas verändert vorkam. Dennoch hielt er ihn für einen Mann der wenigen Worte, der es tunlichst vermied, über seine Gefühle zu sprechen. Auf Da‘Mas glaubte Lucas noch, dass es dem Colonel weniger um sein Wohlergehen ging, vielmehr, dass er seine eigene Haut retten wollte. Dass er ihm letztlich gestanden hatte, wahrhaftig in Sorge um ihn gewesen zu sein, überraschte Lucas bereits.


  »Klar, komm rein.«


  Cameron trat ein und schloss die Tür hinter sich. In seiner Hand hielt er eine schwarze Reisetasche, mit dem Emblem der CSA.


  »Was ist in der Tasche?«, fragte Lucas interessiert und begab sich dabei neugierig in eine sitzende Position.


  Cam stellte sie auf das Fußende des Bettes.


  »Etwas, was ich dir schon von Anbeginn hätte geben sollen. Das ist deine, das heißt die Tasche, die jeder Kadett erhält, der neu zur CSA kommt. Neben ein paar Energieriegeln und ein wenig Lesestoff, wie zum Beispiel den Richtlinien der Confederated Space Alliance, enthält sie hauptsächlich Kleidung. Welche dir passt – anders als der Blaumann, den du die ganze Zeit über tragen musstest.«


  »Danke!«, sagte Lucas grinsend und zog die Tasche an sich heran. »Aber warum bringst du sie mir jetzt?«


  »Es tut mir leid. Ich war wütend. Wütend über die Tatsache, dass ich dich zu diesem bescheuerten Schulschiff bringen musste und wütend ...«


  »Stopp!«, unterbrach Lucas ihn. »Das war mir schon beinahe klar. Ich wollte wissen, was deine Meinung geändert hat? Warum du dich nun entschlossen hast, sie mir doch zu geben?«


  Cameron schien überrascht zu sein. Er hatte erwartet, dass der Junge ihn anschreien würde. Doch dem war nicht so. Der Colonel zeigte auf das Bett.


  »Darf ich?«


  »Sicher, solange du über der Bettdecke bleibst.«


  Cameron lachte ...


  »Keine Sorge. Bist zwar ein hübsches Kerlchen, aber ich stehe dann doch mehr auf Frauen.« Und setzte sich neben ihn aufs Bett.


  »Der Grund, warum ich dir die Tasche jetzt erst bringe, ist ganz einfach. Ich musste herausfinden, dass du gar kein übler Kerl bist. Wahrscheinlich habe ich mich zu sehr von den Berichten über dich und deine Schandtaten beeinflussen lassen. Doch man sollte vielleicht auch manchmal zwischen den Zeilen lesen, das weiß ich jetzt. Ich finde, dass du das auf dem Planeten gut hinbekommen hast. Es gibt Offiziere bei der CSA, die hätten sich wahrscheinlich vor Angst in die Hosen geschissen und ich würde ehrlich gesagt auch dazugehören.«


  »Das glaube ich nicht. Du hättest eher das Problem gehabt, dass du nicht durch die Schächte gepasst hättest.«


  Cameron und Lucas lachten.


  »Ganz sicher sogar, doch selbst wenn, enge Orte sind nichts für mich. Ich finde, damit hast du wirklich Mut bewiesen. Viele hätten in deiner Situation sicherlich klein beigegeben, doch du hast dich durchgebissen. Dafür hast du wirklich großen Respekt verdient. Ich hoffe, du nimmst mir mein idiotisches Verhalten nicht allzu übel. Ich hätte dir die Tasche schon viel früher geben können, doch ich wollte den kleinen egomanischen Jungen ein wenig leiden lassen. Ich hatte in meinem Leben noch nicht sonderlich oft das Verlangen, mich für eine Sache zu entschuldigen, doch das tut mir echt leid.«


  Lucas klopfte ihm auf die Schulter und lächelte ihn an.


  »Nein, das musst du nicht. Ich war auch nicht sonderlich nett zu dir. Lass es uns einfach vergessen und von vorn beginnen.«


  Der Junge streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hi, ich bin Luc.«


  Der Colonel grinste und nahm die Geste an.


  »Hey Luc. Ich bin Cameron, doch Freunde dürfen mich Cam nennen.«


  


  Lucas und Cameron redeten lange über Gott und die Welt. Über ihre Vergangenheit, ihre Vorlieben und Hobbys, und was sie auf der Erde am meisten vermissten. Auch das Thema Frauen blieb nicht aus. Lucas hatte das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben vollkommen ungezwungen sprechen zu können. Cameron schien es nicht anders zu ergehen, da er ganz frei von seinen verflossenen Liebschaften berichtete, als ob er mit einem alten Freund spräche.


  Dann erinnerten sie sich an den missglückten Versuch der Aufklärung im Liin und sie mussten beide herzhaft lachen.


  Lucas erzählte Cameron auch von der schmerzlichen Trennung von seiner Mutter, ihren Qualen, die sie über Jahre hinweg erdulden musste und dem kaputten Verhältnis zu seinem Vater.


  So kam es, dass die beiden ganz und gar das Zeitgefühl verloren.


  


  Cameron lag inzwischen neben Lucas im Bett, seine Beine ausgestreckt mit dem Rücken an das Kopfteil gelehnt, während Joey es sich zu ihren Füßen bequem machte, als das Thema plötzlich auf die Weissagungsschale und die Vision, die er beim Hineinsehen hatte, kam.


  »Konntest du denn etwas Bestimmtes erkennen? Irgendetwas, das dir vielleicht bislang entgangen ist, etwas das uns weiterhelfen könnte? Ein Muster, bestimmte Abläufe oder waren die Bilder vollkommen wirr und durcheinander?«


  »Es gab ein Muster, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass Milliarden von Bildern in der kurzen Zeit auf mich einströmten – sie handelten alle vom Tod, der unausweichlich alle ereilt zu haben schien.«


  Cameron dachte einen Augenblick nach.


  »Okay, das meinte ich aber nicht. Ich hatte die Hoffnung, dass du dich vielleicht an etwas erinnern könntest, das uns mehr Antworten geben könnte. Wir tappen im Augenblick im Dunkeln und nach Turijain bin ich nun auch davon überzeugt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen vor sich geht. Hast du schon über Jaros Vorschlag nachgedacht, dich mit ihm gemeinsam in Meditation zu versetzen? Möglicherweise lassen sich dadurch die Antworten finden, die wir suchen.«


  Lucas richtete sich erbost auf.


  »Du hast gesehen, was auf Da‘Mas passiert ist. Würdest du an meiner Stelle so was noch mal über dich ergehen lassen? Ich habe all diese Qualen und die Schmerzen der sterbenden Wesen gespürt – ich selbst dachte, jeden Augenblick sterben zu müssen. Auf keinen Fall! Das könnt ihr vergessen! Ich werde seitdem, schon genug mit diesen eigenartigen Träumen von dieser Herrscherin und ihrem Königreich, das in Schutt und Asche gelegt wurde, drangsaliert.«


  »Hast du diese Träume etwa immer noch? Das hattest du gar nicht mehr erwähnt.«


  »Ja«, antwortete Lucas ihm und lehnte sich wieder an. »Jaro sagte, wenn etwas Relevantes darin geschehen sollte, solle ich es ihm erzählen. Doch für mich scheint es nicht mehr zu sein als eine Low-Budget-Serie im Vorabendprogramm. Ich finde es einfach nur nervtötend und glaube nicht, dass es von großer Bedeutung ist.«


  »Vielleicht täuschst du dich da auch. Sei so gut und erzähle mir noch mal davon.«


  Lucas seufzte, tat Cameron jedoch den Gefallen.


  »Ihr Name ist Iash und sie regiert das Land Elan. Wie ich ja schon erzählt hatte, traf sie sich mit Vertretern einer Rasse namens Avaji, mit denen ihr Vater und auch ihr Großvater allerdings vorher keinen Handel betrieben. Jedenfalls ging dieses Gespräch ziemlich schief, was einen Krieg auslöste. Die Avajianer zerbombten Elan und töteten dabei fast alle Einwohner. Nur wenige konnten sich in den Untergrund retten. Als bereits alle dachten, dass es keinen Ausweg mehr gab, erzählt ihnen Huns ...«


  »Huns?«, fragte Cameron dazwischen.


  »Ja, der ist so was wie ihr Butler. Jedenfalls erzählt Huns von einem Volk, das sich die Voj nennt und sehr fortschrittlich ist. Iashs Vater lehnte anscheinend zur Zeit seiner Regentschaft alles Technische ab und wollte aufgrund dessen nichts mit den Voj zu tun haben. Huns glaubt allerdings, dass die Voj über Waffen verfügen, mit denen sie ihre Feinde schlagen können. Und mit einem letzten Geschenk, das sie dem König zurückgelassen haben – einem Raumschiff – wollen sie diese Voj nun besuchen.«


  Cameron hörte Lucas gebannt zu, wie jemand, der einen nervenaufreibenden Thriller vorgelesen bekam und jedes noch so kleine Detail in sich aufsaugen wollte. Nachdem der Junge jedoch seine Erzählung beendet hatte, sah Cam ihn mit erwartungsvollen Augen an.


  »Ja und? Haben sie die Voj gefunden? Wie geht es weiter?«


  »Ich habe keine Ahnung. Der letzte Traum handelte von einem Baby, Iashs Sohn. Jori ... Jorin oder Jorim – irgendwie so oder ähnlich«, sagte Lucas und gähnte.


  »Das ist echt faszinierend. Vielleicht brauchst du auch gar nicht mehr mit dem kleinen Gnom meditieren. Womöglich wollen dir diese Träume etwas sagen – eine Geschichte erzählen. Diese Voj sind vielleicht von Bedeutung. Du musst mir unbedingt von diesen Voj erzählen, sobald du weitergeträumt hast.«


  Der Colonel hatte in seinem Redefluss gar nicht bemerkt, dass Lucas ihm gar nicht mehr zuhörte. Er war inzwischen der Müdigkeit erlegen und schlummerte bereits tief und fest. Cameron kroch behutsam aus seinem Bett, um ihn auf keinen Fall zu wecken.


  »Schlaf gut, Großer!«, flüsterte Cam in seine Richtung und verließ das Zimmer.


  


  Fünfundvierzigtausend Lichtjahre war das Gol-System entfernt, das sich im Sagittarius Arm nahe dem Mittelpunkt der Milchstraßen-Galaxie befand.


  Eigentlich konnte man kaum von einem System sprechen, da Gol der einzige Planet war, der um den gelben Zwerg, ähnlich der unseren Sonne, kreiste. Man vermutete, dass Gol einst ein Pilgerplanet war, das heißt, dass dieser ziellos durchs All flog und von der Gravitation des gelben Zwerges eingefangen wurde. Die Syka waren es, welche diese These aufstellten und untersuchten. Was letztlich nie zu hundert Prozent erklärbar war, wie sich derart schnell intelligentes Leben entwickeln konnte – die Golar.


  Auch hier stellten sie erneut eine bloße Vermutung an, dass der Planet bereits vorher einzellige Lebensformen auf sich barg. Was jedoch den sykaschen Wissenschaftlern binnen kurzer Zeit bewusst wurde, war, dass Gol sich, aufgrund der überwiegenden Fliehkraft, kontinuierlich von seiner Sonne wieder entfernte. Obgleich dieser Abstoßungsprozess erst in Millionen von Jahren abgeschlossen sein würde und Gol erneut dazu verdammt wäre, ziellos durchs All zu treiben, waren die Folgen bereits jetzt in Form einer planetenweiten Auskühlung bemerkbar.


  Trotz dieser nicht mindergroßen Problematik liebten die Golar ihre Heimat und solange die innere Wärme bestand, sahen sie keinen Grund, ihre Wiege des Lebens zu verlassen.


  Auch wenn man es bei dem schroffen und rauen Hünen kaum vermuten konnte, schien er sich auf das Wiedersehen mit seinem Volk zu freuen.


  


  Das breite Grinsen in Kri’Warths Gesicht zwang Cameron geradezu, den Hünen fortwährend anzusehen. Er hätte nie geglaubt, dass der Golar zu dieser überschwänglichen Freude in der Lage wäre, da er ja schon immer sehr griesgrämig, um nicht zu sagen grimmig, dreinblickte. Dass der Colonel ihn beobachtete, blieb Kri‘Warth natürlich nicht verborgen. Mit gewohnt versteinerter Mine wandte er sich vom Steuerpult ab und sah den Menschen an, der unmittelbar neben ihm stand.


  »Was?«, fragte Cameron. »Ich bin einfach nur überrascht. Hätte nie gedacht, dich jemals wie ein kleines Mädchen, das ihren ersten Lutscher im Mund hat, grinsen zu sehen. Irgendwie ist es angsteinflößend, fehlen nur noch die Zöpfe.«


  »Se orlug mena tan hata ru!«, entgegnete der mit erhobener Stimme.


  »Noch lange kein Grund mich anzufahren, Chewy. Ich wollte dir keineswegs zu nahe treten«, schnauzte er zurück.


  Was für seine Ohren recht feindselig klang, brachte Nokturije, die den Kommunikationskanal überwachte, zum Schmunzeln.


  »Eigentlich hatte er nur gesagt, dass er sich sehr auf zuhause freut.«


  Cameron musterte Kri’Warth ungläubig, der ihm inzwischen wieder die kalte Schulter zugekehrt hatte.


  »Dann sollte er sein Organ, an das was er sagt, anpassen. Wenn jemand schreit, muss man automatisch davon ausgehen, dass er einem ans Bein pissen möchte.«


  »Vi kato«, erwiderte Kri’Warth.


  Nokturije wandte sich lachend dem Colonel zu.


  »Jetzt hat er dir, wie du so schön sagtest, ans Bein gepisst. Ich denke, es ist an der Zeit etwas anzusprechen, was Jaro, Kri’Warth und mich schon länger beschäftigt. Da du ein wichtiges Crewmitglied bist und einen großen Teil zum Erfolg der Mission beiträgst, sind wir der Meinung, dass du dich dem Tiarak unterziehen solltest.«


  »Tiarak?«, entgegnete Cameron skeptisch. »Wenn das ein seltsames Männlichkeits- oder Beschneidungsritual ist, muss ich dich wohl leider enttäuschen, denn ich bin bereits …«


  Die Me unterbrach ihn, bevor er seinen Satz zu Ende führen konnte.


  »Nein, nichts der Gleichen. Und es hört sich vermutlich auch schlimmer an, als es ist. Wobei du mit deiner Vermutung, dass es sich dabei um eine Art Ritual handelt, gar nicht so falsch liegst. Bei diesem Prozess werden dir Nanobots, winzige, nur unter extremer Vergrößerung zu erkennende Roboter, injiziert, mit deren Hilfe du alle bekannten Sprachen verstehen kannst.«


  »Nanoroboter? Wozu? Ich habe doch bereits einen Chip in meinem Kopf«, entgegnete er ein wenig verängstigt.


  »Das ist korrekt, doch du kannst es wohl nicht leugnen, dass dieser Chip defekt zu sein scheint. Außerdem ist diese Technologie jener, die der Menschheit zur Verfügung gestellt wurde, um Lichtjahre voraus. Die Nanobots suchen sich selbstständig ihren Weg ins Sprachzentrum und nisten sich dort ein. Sie sind darüber hinaus, dazu in der Lage, innerhalb kürzester Zeit eine unbekannte Sprache zu erlernen.«


  »Ihr wollt mir winzige Roboter in meinen Kopf packen? Das soll wohl ein Witz sein. Nein danke! Vergiss es! Das kommt nicht infrage. Keiner setzt mir diese Nano-Dinger ein«, fuhr er Nokturije aufgebracht an.


  »Ich weiß nicht, wie ihr Menschen das seht, doch ich empfinde die Kommunikationsfähigkeit im Team untereinander als äußerst wichtig. Lucas Übersetzerchip scheint, soweit wir dies sagen können, ohne Fehler zu funktionieren. Stell dir vor, ich bin nicht in deiner Nähe ...«


  »Ein schrecklicher Gedanke«, warf Cameron ein.


  »Hör zu, ich meine das ernst«, schimpfte Nokturije verärgert.


  »Ich auch!«, entgegnete der Colonel daraufhin ruhig.


  Auch wenn die Me innerlich vor Wut brodelte, weil Cameron dieses Thema ganz und gar nicht ernstzunehmen schien, versuchte sie dennoch ihr Temperament zu zügeln und zumindest nach außen ruhig zu wirken.


  »Nehmen wir an, dass nur Kri‘Warth in deiner Nähe ist ... UND! ...«, sagte sie laut, da Cameron bereits Ansätze dazu machte, sie unterbrechen zu wollen. »... hinter dir nähert sich ein Feind. Der Golar schreit in deine Richtung, um dich vor der Gefahr zu warnen. Wahrscheinlich würdest du, aufgrund seiner Lautstärke und der Art seines Tonfalls davon ausgehen, dass er sich über deine Kampftechnik lustig macht oder dich verhöhnen möchte. Dies wäre über kurz oder lang dein Tod. Seien wir mal ehrlich – du hast keine spezielle Kampfausbildung genossen, zumindest keine, die dir bei einem Nahkampf von Nutzen sein könnte. Einen Partner an seiner Seite zu haben, den man versteht, ist selbst für einen erfahrenen Krieger, wie ich es bin, von unschätzbarem Wert. Das musst du doch verstehen!«


  Nachdenklich sah Cameron die Me an. Selbst Kri‘Warth nickte zur Bestätigung. Auch ihm schien dies wichtig zu sein. Dennoch sträubte sich etwas in ihm dagegen.


  »Nein, Danke«, entgegnete er wieder ruhig. »Ich begleite lieber den Botschafter zu dem Gespräch mit dem golarianischen Oberkommando.«


  Langsam drohte Nokturije die äußere Kontenance zu verlieren.


  »Und was willst du dort? Du verstehst doch sowieso niemanden. Es reicht vollkommen aus, wenn Lucas ihn begleitet. Du wärst absolut keine Hilfe. Auf Gol lebt ein äußerst fähiger Wissenschaftler, der das Ritual bereits tausende Male durchgeführt hat. Dies wäre die beste Gelegenheit. Noch bevor wir den Planeten wieder verlassen, wirst du alle Sprachen ohne Probleme verstehen.«


  Cameron versuchte, ruhig zu bleiben, um sich seine Angst vor diesem Eingriff nicht anmerken zu lassen.


  »Ich bin wirklich nicht gut in solchen Dingen – glaub mir. Mir ist durchaus bewusst, wie wichtig das Ganze ist. Aber … aber ich kann das nicht.«


  Nokturije glaubte etwas in seinen Augen zu erkennen, von dem sie schon gar nicht mehr vermutete, dass es überhaupt noch existierte – was sie wieder ein wenig ruhiger werden ließ.


  »Du hast Angst?! Du brauchst keine Angst zu haben. Was immer du auch befürchtest, es wird nicht eintreffen. Kri’Warth und ich werden bei dir sein«, sagte sie und versuchte dabei entspannt und einfühlsam zu wirken.


  »Eine große Beruhigung«, erwiderte er flapsig und blickte einen Moment zu Kri’Warth.


  Als er jedoch wieder zu Nokturije sah, bemerkte er, dass diese etwas gekränkt dreinblickte.


  »Oh nein. So war das nicht gemeint … ich hatte das nur gesagt, weil … nein wirklich, ich meinte das ganz anders.«


  Nokturije stand auf und war im Begriff, die Brücke zu verlassen.


  »Geh in dich und denke noch einmal darüber nach. Es steht weitaus mehr auf dem Spiel, als dein verletzter Stolz und deine menschliche Verbohrtheit zu verlieren.«


  Dann wandte sie sich ab und verschwand.


  »Si guki«, sagte Kri’Warth in einem verächtlichen Ton.


  Cameron blickte kritisch zu Kri‘Warth.


  »Ich verstehe zwar nicht, was du sagst, aber das eben war sicherlich eine abfällige Bemerkung über mich.«


  »Ta«, antwortete er.


  »Ta? Ta heißt ja, das weiß ich.«


  Kri’Warth lachte herzhaft.


  


  Nachdem Lucas erwachte und sich über das Gespräch mit Cameron seine Gedanken machte, entschloss er sich kurzerhand, Jaro Tem aufzusuchen. Womöglich, so dachte er sich, würde ihm die Meditation ein wenig Klarheit verschaffen und vielleicht sogar diese eigenartigen Träume vertreiben. Selbst wenn nicht, war es dennoch einen Versuch wert.


  Jaro schien erfreut über sein Erscheinen zu sein. So dauerte es nicht lange, dass sie gemeinsam, vor einem zentral im Raum gelegenen digitalen Lagerfeuer auf den rundherum im Kreis platzierten Sitzkissen saßen und in das prasselnde dreidimensionale Feuer sahen.


  Lucas fiel auf, dass die Flammen erschreckend echt aussahen. Er glaubte, auch ein wenig Wärme zu spüren, die von dem Feuer ausging. Doch wahrscheinlich bildete er sich dies nur ein, wofür wohl der uralte Instinkt verantwortlich war, dass man unwillkürlich Feuer mit Hitze in Verbindung brachte.


  Jaro erkannte Lucas Faszination für die künstlichen Flammen.


  »Auf unserer Welt nennen wir sie ›Se una al katee‹, was so viel heißt wie ... «


  »Die Flammen der Wahrheit«, führte Lucas seinen Satz fort.


  Jaro zeigte sich verblüfft.


  »Ja, das ist korrekt. Sehr gut mein Junge. Ich sehe, du hast dich mit der Sprache der Syka beschäftigt.«


  »Ja«, antwortete Lucas voller Trauer, während er weiter in das lodernde Feuer starrte. »Leider ist sie inzwischen zu einer toten Sprache geworden.«


  Lucas wandte seinen Blick Jaro zu. Der Syka konnte die Wut in seinem Innern erkennen.


  »Warum geschieht das alles? Was geht hier vor sich? Ich verstehe es nicht. Welchen Sinn hat diese Schüssel, die angeblich die Zukunft voraussagen kann, wenn mir nur der Schmerz und Tod vergangener Völker gezeigt wurde. Ich sehe keinen Zusammenhang – selbst die Träume, die ich hatte, haben mich kein bisschen weitergebracht. Ich verstehe das nicht. Ich will helfen, weiß aber nicht wie.«


  »Auch wenn du die Zukunft nicht sehen konntest, so kannst du vieles aus der Vergangenheit lernen.«


  »Wer was über die Zukunft erfahren möchte, muss in der Vergangenheit blättern ... bla bla bla. Das weiß ich schon, doch wie kann ich das, wenn ich nur Fragmente, einzelne Bilder zu sehen bekam? Alles ist so rätselhaft, völlig undurchschaubar. Man kann schließlich kein Puzzle zusammensetzen, wenn die nötigen Teile dazu fehlen.«


  Botschafter Tem nickte zustimmend.


  »Sicherlich hast du Recht, doch was könnten wir daran ändern?«


  »Ich will endlich verstehen. Möchte wissen, was hier vor sich geht, daher habe ich mich dazu entschlossen, dieses Meditations-Ding mit dir durchzuziehen. Ich hoffe allerdings, dass es diesmal nicht so schmerzhaft werden wird.«


  »Das bezweifle ich. Ich bin dazu in der Lage, dich durch deine Gedanken zu führen und werde das sehen können, was du siehst. Nur das, was du mir zeigen möchtest, wird sich mir offenbaren. Dennoch werde ich tief in dein Bewusstsein eintauchen und mit deinem Geist eins werden.«


  


  Jaro verschränkte seine Beine. Dabei ruhte der rechte Fuß auf dem linken Oberschenkel nahe der Leistenbeuge und der linke Fuß entsprechend auf dem rechten Oberschenkel. Die Fußsohlen zeigten nach oben. Seine Knie befanden sich im Kontakt mit dem Boden. Jaros Oberkörper war aufgerichtet, der Rücken gerade, die Schultern leicht zurückgenommen, sodass sein Kopf über der Basis ausbalanciert war. Seine Arme ruhten auf seinen Oberschenkeln.


  Lucas versuchte, es dem Syka nach zu tun, doch schon, als er den ersten Fuß über den Oberschenkel schieben wollte, befielen ihn krampfhafte Schmerzen. Was ihn augenblicklich wieder von diesem Vorhaben abbrachte.


  »Bitte!«, sagte Jaro und sah den Jungen mit einem ausgeglichenen Ausdruck in den Augen an. »Nimm eine Position ein, die dir beliebt. Dieser Lotussitz, wie ihr in auf der Erde nennt, ist selbst für geübte Meditierende nicht immer einfach.«


  Lucas wollte wenigstens den Schein wahren, sich in einer meditativen Position, ähnlich der des Syka zu befinden, und begab sich in den Schneidersitz, bei dem die Füße unter den Knien ruhten.


  »Bist du bereit?«, fragte ihn Jaro, der inzwischen die Augen geschlossen hatte.


  »Ja.«


  »Dann blicke jetzt in das Feuer. Versuche nichts anderes zu sehen als die Flammen und denke an nichts. Blende alles um dich herum aus und konzentriere dich.«


  Das digitale Feuer loderte und erweckte in ihm nach längerem Hineinsehen den Anschein, dass es wahrhaftig existierte. Verharrend blickte er in die Flammen, als diese plötzlich, ohne jegliche Vorankündigung, auf ihn übergriffen und sich um ihn rankten. Die feurigen Stränge rissen Lucas mit sich, tief hinein in das infernale Flammenmeer. Er versuchte, sich zur Wehr zu setzen, doch sein Körper war starr, vollkommen bewegungsunfähig.


  Aus Feuer wurde Licht und auf Licht folgte die Finsternis.


  Lucas glaubte zu fallen – tiefer immer tiefer, bis er irgendwann bemerkte, obwohl er noch das Gefühl des Falles in seinen Eingeweiden verspürte, dass er festen Boden unter den Füßen hatte. Lucas musste in die Knie gehen, bevor er unfreiwillig zu Boden ging. Er wusste nicht, wie ihm geschah, er glaubte alles um ihn herum würde sich drehen, doch wusste er es nicht, da es kein Licht gab, woran er sich hätte orientieren können.


  »Führe mich dorthin, wo die Erinnerungen sind, Lucas«, hallte Jaros Stimme im Dunkel wider.


  Lucas richtete sich auf, ob er den Syka irgendwo erkennen konnte. Doch er war nicht einmal in der Lage, seine eigene Hand vor Augen zu sehen. Langsam überkam ihn ein beklemmendes Gefühl, das aus ihm herausbrechen wollte und er verspürte mehr und mehr den Drang, diesen Ort, sofern es überhaupt einer war, wieder zu verlassen.


  »Kämpfe nicht dagegen an, mein Junge. Konzentriere dich, es ist in dir ... gib es frei.«


  Lucas versuchte, gegen die uralte Angst der Finsternis in sich anzukämpfen, als erneut wie zu seiner Zeit auf Da‘Mas unzählige Bilder seinen Geist durchdrangen – doch diesmal war es gänzlich anders. Ganze Szenerien spielten sich unmittelbar vor seinen Augen ab, als ob er dies alles einst selbst gesehen, selbst erlebt hätte. Eigenartige Wesen, deren Haut schwarz und die Gesichter fremdartig auf ihn wirkten, sanken laut brüllend zu Boden. Das Feuer überall um ihn herum verbrannte alles und jeden. Er selbst verspürte weder Schmerz noch Hitze, dennoch war es schrecklich mitanzusehen. Die Qualen wiederholten sich ständig, jedoch mit immer anderen Lebewesen und anderen Welten, alle wurde ihnen dasselbe Schicksal zuteil – alle mussten sie aus demselben Grund sterben – ihre Sonnen starben und rissen sie mit sich in den Tod.


  Doch dann sah Lucas etwas, was er in der Vision zuvor nicht wahrnehmen konnte. Gewaltige Schatten durchpflügten den rauchbehangenen Himmel. Zu Hunderten, wenn nicht gar zu Tausenden, flogen sie alle in eine Richtung. Was es war, konnte er jedoch nicht bestimmen.


  Dann wandelte sich das Bild und er glaubte, frei im Äther zu schweben, mit dem Blick auf einen überdimensionalen Sternhaufen gerichtet. Ein Nebel, in welchem Billionen Sonnen ihr Leben fanden. Schatten, so klein und unbedeutend, dass man sie kaum erkennen konnte, näherten sich dem Zentrum dieser gewaltigen Geburtsstätte. Es waren Unzählige von ihnen, schleierhaft, wie Geister suchte jeder von ihnen seinen Platz. Sie taten etwas – Lucas konnte nicht erkennen, was es war, doch die Auswirkung dessen war verheerend.


  Lucas schrie aus tiefster Seele, während Tränen seine Wangen hinunterliefen. Jaro schreckte auf. Er war nicht dazu in der Lage, zu sehen, was der Junge sah.


  »Nein! Nein!«, drang es aus Lucas Mund.


  Wie in Trance, mit weit geöffneten Augen starrte Lucas in das Feuer. Jaro, der inzwischen aufgestanden und zu ihm gelaufen war, wusste nicht, was er tun sollte. So tat der kleine Syka das, was ihm als Erstes in den Sinn kam. Er packte Lucas an seiner Kleidung und riss ihn nach hinten, um den Blickkontakt mit den Flammen zu unterbrechen.


  Hart schlug Lucas mit seinem Kopf auf dem Boden auf. Jaro, der beinahe schon auf seinem Oberkörper sitzend über ihm stand, blickte besorgt und von Gewissensbissen geplagt auf den Menschenjungen herab.


  »Lucas, Junge! Hörst du mich?«, sagte er und tätschelte dabei sein Gesicht.


  Jaro wollte die Atmung überprüfen, als er bemerkte, dass eine rötlich liquide Substanz nahe am Hinterkopf bereits eine kleine Pfütze bildete.


  In diesem Moment kam Cameron herein. Er sah Lucas und den geschockten Jaro über ihm. Der Colonel erkannte den Ernst der Lage sofort und stürmte zu den beiden.


  »Was ist geschehen?«, fragte er, während er sofort damit begann, soweit es ihm möglich war, die Vitalwerte von Lucas zu überprüfen.


  »Wir haben meditiert und ...«


  Jaro fand in diesem Moment nicht die richtigen Worte, doch für Cameron schien dies im Augenblick auch nicht von Relevanz zu sein.


  »Er atmet noch. Wir müssen ihn sofort auf die Krankenstation bringen. Auf dem Schiff gibt es doch eine Krankenstation oder?«, wollte Cameron wissen und sah den Syka fragend an.


  »Ja, sicher ... sicher doch. Die medizinische Sektion befindet sich eine Ebene über uns, gegenüber der Mannschaftsmesse. Ich werde dich hinbringen.«


  »Nicht nötig. Ich finde schon den Weg. Verständige Nokturije und sage ihr, dass ich sie dort brauche. Ich denke, du hast für den Augenblick genug getan.«


  Der Colonel schnappte den Jungen und trug ihn, so schnell dies ging, zur medizinischen Sektion, wo Nokturije, die von Jaro über alles in Kenntnis gesetzt wurde, bereits auf sie wartete.


  


  Beinahe zwei Tage lag Lucas ohne Bewusstsein in der Krankensektion. Während dieser Zeit wich Cameron kaum von seiner Seite. Doch dies war kein Vergleich zu Joey, der kontinuierlich trauernd mit seinem Kopf auf Lucs Oberschenkel lag und über dessen Schlaf wachte.


  Den Colonel faszinierte das Durchhaltevermögen dieses kleinen Wesens, denn Joey schlief nicht auch nur eine Minute. Wenn er mal für ein paar Sekunden die Lider geschlossen hatte, öffnete er sie beinahe schon wieder im selben Moment und fixierte sofort wieder das Gesicht seines geliebten Herrchens.


  Cameron besaß nicht die Beständigkeit des Terriers. Die Müdigkeit holte ihn irgendwann ein und er schlief auf dem Sessel, der direkt neben dem Krankenbett stand, ein. Nokturije versorgte ihn mit gelegentlichen Mahlzeiten, welche er direkt am Krankenbett zu sich nahm und nur für die Toilettengänge verließ er Lucas für einige Sekunden. Der kleine Racker verweigerte im Gegensatz zum Colonel das Essen wie auch das Trinken voll und ganz, was Cameron zusätzliches Kopfzerbrechen bereitete.


  


  Ein Kläffen schreckte Cameron aus dem Halbschlaf. Ein wenig desorientiert sah er zuerst den Terrier an, der schwanzwedelnd und hechelnd, an das Kopfende blickend, dastand. Sofort wandte sich Cameron Lucas zu, der erst just in diesem Moment die Augen leicht öffnete. Erstaunt sah er Joey an, der ohne jeden Zweifel gespürt haben musste, dass Lucas jeden Augenblick wieder zu sich kommen würde. Er wartete nur darauf loszustürmen und sein Herrchen übereifrig willkommen zu heißen.


  Doch dies war nicht von langer Dauer. Mit einem Mal war der Terrier verschwunden und ein schlabberndes Geräusch von der anderen Seite des Bettes war zu vernehmen, wo Nokturije für Joey das Essen und Trinken bereitgestellt hatte.


  Verschlafen blickte Lucas Cameron an.


  »Hey, du kleine Schlafmütze«, begrüßte der Colonel den Jungen.


  »Hey«, grüßte Lucas mit heiserer Stimme zurück und fasste sich, mit schmerzverzerrtem Gesicht, an seinen Hinterkopf, wo er einen kleinen Verband ertastete.


  »Du hast dir bei einem Sturz eine kleine Platzwunde zugezogen, die allerdings nicht weiter wild ist. Nokturije hat sich bereits darum gekümmert und meinte, dass es relativ schnell wieder heilen wird. Ne kleine Narbe wird wohl zurückbleiben. Aber nen riesen Schrecken hast du uns dennoch damit eingejagt. Hat es sich wenigstens gelohnt?«, fragte Cameron neugierig.


  »Ich weiß jetzt jedenfalls, dass wir es mit einer Übermacht zu tun haben und dass dies erst der Anfang ist«, antwortete er bedrückt, nachdem er einen großen Schluck aus einem Glas Wasser, welches neben seinem Bett stand, nahm.


  »Was ist diese Übermacht? Wogegen kämpfen wir?«


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte nur Schatten erkennen.«


  »Dann bist du also mal wieder vollkommen umsonst durch die Hölle gegangen.«


  »Nein«, widersprach ihm Lucas entschlossen. »Auch wenn es nur Indizien sind und ich keine Beweise habe, denke ich zu wissen, dass die sterbenden Sonnen keinesfalls nur eine Laune der Natur oder ein bloßer Zufall sind. Sie wurden herbeigeführt – bewusst, gewollt. Doch aus welchem Grund kann ich nicht sagen.«


  Cameron dachte über diese Sache ein wenig anders als Luc. Ihn plagte nicht die Frage warum, sondern wer. Was brachte es, wenn man einen Grund wusste, jedoch seinen Feind nicht kannte. Doch er wollte Luc, nach all dem, was er durchmachen musste, nicht mit irgendwelchen Denkgegensätzen quälen.


  »Wir werden in wenigen Stunden auf Gol landen. Wenn du dich nicht fit genug fühlst und lieber noch ausruhen möchtest, kann ich Jaro für dich absagen.«


  »Nein, ich habe mich lange genug ausgeruht. Das Einzige, was ich jedoch vorher noch brauchen könnte, wäre eine heiße Dusche und ne Schmerztablette. Mein Kopf fühlt sich an, als ob ich Bekanntschaft mit einer Dampframme gemacht hätte.«


  »In Ordnung. Dann sehen wir uns an der Landefähre. Ich werde wohl auch vorher noch duschen und mir saubere Klamotten anziehen.«


  Cameron erhob sich von dem Sessel und war im Begriff, das Krankenzimmer zu verlassen, als Lucas ihn noch einmal ansprach.


  »Hey Cam«, sagte er und der Colonel wandte sich ihm ein letztes Mal zu.


  »Danke! Du weißt schon, dass du bei mir geblieben bist.«


  Cameron grinste.


  »Keine Ursache. Für einen Freund immer.«


  Kapitel 2 - Das Ritual des Tiarak


  Wenig später befanden sich alle Besatzungsmitglieder, ausgenommen Joey, der eine ganze Menge Schlaf nachzuholen hatte, in der Landefähre und waren im Anflug auf die Hauptstadt von Gol.


  Ungeduldig drückte Lucas seine Nase an die, von seinem Atem leicht beschlagene Glasscheibe, als sie durch die dicke Wolkendecke brachen. Schnell machte sich jedoch Enttäuschung in dem Jungen breit, denn durch den herrschenden Schneesturm konnte er rein gar nichts auf der Oberfläche des Planeten erkennen. Weder die meterdicken und weit emporragenden Mauern, welche Vegkri wie eine gewaltige Festung erschienen ließen, noch die zahlreichen, viel höher ragenden Türme, von denen der Golar ihm berichtet hatte. Dennoch schaute er weiter angestrengt aus dem Fenster, in der Hoffnung doch noch etwas zu erspähen.


  Zu gerne hätte er Vegkri bereits von Weitem gesehen, um sich ein Bild von der über viertausend Jahre alten Stadt zu machen, welche vor der Zeit der Raumfahrt hart umkämpft wurde. Hunderte von Schlachten, wenn nicht gar tausende wurden angeblich bereits vor den Toren ausgetragen. Doch Lucas war das Glück nicht gewogen. Er vergaß, dass Kri‘Warth ihm dies bereits im Vorfeld prophezeit hatte, denn der radikale Klimawandel, den Gol vor etwa zweitausend Jahren durchlief, sorgte für einschneidende Veränderungen. Seit diesem Zeitpunkt stieg die Temperatur auf dem Planet niemals mehr über -40° Celsius. Wütende Blizzards wie dieser waren demnach vollkommen alltäglich.


  Für einen Moment dachte Lucas, etwas im Augenwinkel gesehen zu haben, nachdem er seinen Blick von dieser unwirklichen Welt abgewandt hatte. Doch nach erneutem Hinsehen sah er nichts als das dichte Schneegestöber, als dieses plötzlich abrupt endete. Stockfinster war es auf einmal um sie herum. Nur noch die schwache Innenbeleuchtung der Fähre bot ihnen Licht.


  Lucas vermutete, dass sie sich nun in der Höhle befanden, von der man ihm ebenfalls berichtete. Sie diente als eine Art Einflugschneise, um in die gewaltige Golarstadt Vegkri zu gelangen.


  Mit einem rasanten Tempo schossen sie aus dem Zugangstunnel. Sofort zog Kri’Warth, der die Landefähre lenkte, diese steil nach oben, sodass sich Lucas ein Anblick bot, wie er ihn sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte.


  Vor ihnen erstreckten sich weite Alleen und kleine bis mittelgroße Parkanlagen. Keine Spur von Schnee, nicht einmal eine einzelne Flocke war zu sehen.


  Neben den gewöhnlichen Tausenden und Abertausenden aus Lehm errichteten Flachdachbehausungen wurde Vegkri von imposanten architektonischen Bauten beherrscht, welche sich Hunderte von Metern in die Höhe erstreckten und dem Himmel zu trotzen versuchten. Man konnte die Festung ein wenig mit dem prunkvollen mittelalterlichen Jerusalem vergleichen, wobei die Hauptstadt der Golar um ein Tausendfaches größer war, als die einstmalige Zentralstadt Judäas.


  Kri’Warth hatte Lucas davon erzählt, dass die Stadt von heißen Quellen aus dem Untergrund gewärmt wurde. Doch er hatte es sich nicht so paradiesisch ausgemalt. Ein verrückter Gedanke war das, wenn man bedachte, dass niemand außerhalb dieser Mauern länger als ein paar Tage überleben konnte. Wenn nicht sogar nur Stunden.


  


  Der Hüne hielt Kurs auf das Zentrum der Stadt, wo sich das Ministerium befand. Auch wenn all die spitzen, meterhohen Türme faszinierten, waren sie nichts, gemessen am Anblick des prunkvollen Ministeriums. Die Architektur war gewaltig und wunderschön zugleich. Trotz der immensen Größe wirkte es dennoch anmutig und mit seinen gewaltigen Warten und den vielen, liebevoll eingearbeiteten Rundbögen, hatte es etwas gotisches an sich. Notre Dame wirkte im Gegensatz hierzu wie eine niedliche Nachahmung. Jedenfalls war die historische Pariser Kathedrale das Einzige, was Lucas kannte, mit dem es annähernd zu vergleichen war.


  Kri’Warth steuerte den mächtigen Vorplatz des Ministeriums an, welcher von exotisch aussehenden Bäumen gesäumt war und setzte zur Landung an. Den dick eingepackten Lucas traf es wie ein Schock, als sich die Tür der Fähre öffnete. Es war warm, sehr warm. Obwohl er in seinem Aufzug von den anderen belächelt wurde, hätte er nie und nimmer gedacht, dass sie tatsächlich die Wahrheit sprachen, als sie ihn vorwarnten, dass er sich die Seele aus dem Leib schwitzen würde. Schließlich war dies ein Eisplanet.


  Nachdem der Junge ausgestiegen war, öffnete er seine CSA-Winterjacke und warf sie zurück auf seinen Sitzplatz. Nokturije, Cameron und auch Kri‘Warth lachten, was Lucas allerdings nicht weiter störte. Er war viel zu sehr von seinem Umfeld beeindruckt.


  Lucas sah nach oben in den strahlend blauen Himmel, der für sein Verständnis dort gar nicht hätte sein dürfen, während ihm der zwergenhafte Botschafter mühselig aus der Fähre folgte.


  »Wir werden uns per Funk bei euch melden, wenn die Anhörung vorbei ist«, sagte Jaro zu den anderen, die in der Fähre zurückblieben.


  »Viel Glück!«, wünschte ihm Nokturije, bevor sie die Tür wieder schloss und die Fähre schließlich wieder abhob.


  »Ich verstehe das nicht, wie kann das möglich sein?«, fragte Lucas, dessen Blicke noch immer an dem makellosen Himmel hafteten.


  Jaro wandte seine Augen ebenso empor.


  »Faszinierend nicht war? Die Golar errichteten ein Energiefeld um die Stadt herum. Wie eine gigantische Kuppel verhindert sie, dass die Kälte rein oder die Wärme hinausgelangen kann. Zudem haben sie einen Weg gefunden, einen blauen Himmel zu simulieren, als ob sie sich auf einem fremden tropischen Planeten befänden. Außerdem fungiert die Energiekuppel auch als Tarnbarriere und macht sie für die Augen anderer nahezu unsichtbar, indem sie von oben herab gesehen, wie ein riesiger Schneehaufen aussieht. Von denen es, wie du dir sicherlich denken kannst, einige auf Gol gibt.«


  »In der Tat faszinierend«, entgegnete Lucas.


  Jaro tätschelte ihn dann an seinem Oberschenkel.


  »Komm jetzt. Das Oberkommando wartet nicht gerne.«


  Die beiden machten sich auf zu dem lehmfarbenen Hauptgebäude des Ministeriums und Lucas stellte fest, dass es noch gewaltiger war, als man es aus der Luft je hätte vermuten können.


  


  Wie Lucas zuvor blickte nun Cameron durch das kleine Seitenfenster der Landefähre und beobachtete, wie die Straßen Vegkris in einer gemächlichen Geschwindigkeit unter ihnen vorüberzogen. Dies gab ihm die Möglichkeit, sich ein Bild von der Stadt zu machen.


  Wo er auch hinsah, waren Unmengen von Kri’Warths Landsleuten, die den unterschiedlichsten Tätigkeiten nachgingen. Er sah Schmiede, Marktleute, Bäcker und Horden kleiner Golar-Kinder, die überall in den Straßen herumtollten und ihre Spiele spielten.


  Doch all dies zu sehen, lenkte ihn nicht von dem ihm Bevorstehenden ab. Immer wieder musste er daran denken und fragte sich ständig im Stillen, worauf er sich da nur eingelassen hatte.


  Sicherlich erkannte er inzwischen die Notwenigkeit dieses Eingriffs, dennoch hatte er nach wie vor kein gutes Gefühl dabei. Er wusste schließlich nicht, ob es dieses Risiko wert war, diese Prozedur über sich ergehen zu lassen, nur um den Hünen und seine Landsleute zu verstehen.


  Zudem bezweifelte er, dass die Kommentare und Äußerungen des Golars von Intelligenz gepriesen waren, wenn man die Reaktionen Nokturijes beobachtete, die nicht selten die Augen verdrehte, wenn der Golar etwas von sich gab. Einzig das Argument der Me bezüglich der Sicherheit des Teams, bewegte ihn dazu, sich letztlich auf diese Sache einzulassen.


  


  Kri’Warth flog die Fähre in ein weniger dicht besiedeltes Randgebiet Vegkris zurück, wo sich angeblich jener aufhielt, der Cameron die Gabe schenken konnte, jede nur erdenkliche Sprache innerhalb kürzester Zeit zu verstehen.


  Der Hüne setzte die Fähre zur Landung an.


  Kaum waren sie ausgestiegen, musste auch Cameron schnell feststellen, dass selbst seine dünne Allianz-Uniform-Jacke bedeutend zu warm war, was ihn nicht lange zögern ließ, die Klettleiste aufzureißen.


  »Wir müssen in diese Richtung«, wies ihn Nokturije an und ging voraus.


  Cameron konnte das Grinsen von Kri’Warth langsam nicht mehr ertragen, welches er, seit sie die Ta‘iyr mit der Fähre verließen, fortwährend in seinem Gesicht trug.


  »Hattest du in der Zwischenzeit eine Gesichtsoperation, von der ich nichts weiß?«, sprach der Colonel trockenen Humors zu ihm, während sie nebeneinander herliefen.


  Woraufhin die Mundwinkel des Giganten wieder nach unten gingen.


  Cameron nickte, wie zur Bestätigung. »Hatte ich auch nicht angenommen.«


  Missverständnisse hin oder her, für Cam war nach den letzten Tagen klar, dass er und der Golar wohl niemals ›Best-Friends‹ werden konnten. Er war ihm einfach zu schroff und ungestüm – wie ein unzivilisierter Urmensch. Als Gefährte im Kampf waren dies jedoch Eigenschaften, die einem das Leben retten konnten.


  


  Wenn es auch nicht viele Golar waren, denen sie in dem dünn besiedelten Außenbezirk begegneten, grüßte der Hüne jeden Einzelnen von ihnen. Cameron ging seither davon aus, dass Kri’Warth wohl der hässlichste seiner Gattung sein musste, doch mit dieser Vermutung lag er ganz und gar daneben. Gemessen an den anderen, war er eine wahre Augenweide.


  Sie liefen bereits eine ganze Weile durch die Gegend und Cameron war inzwischen mehrfach versucht, die von Eltern meist verhassteste ›Wann sind wir da?‹-Frage zu stellen, als Nokturije abrupt vor einem großen aus Stein gemauerten Bogentor stoppte.


  »Wir sind da.«


  Zu gern hätte Cameron gewusst, was auf dem Schild stand, welches an einer Seite des Bogentores befestigt war. Für ihn ergaben die Striche und Punkte absolut keinen Sinn.


  Wahrscheinlich, so dachte er sich scherzhaft, war es eine Warnung für Menschen, die nach ihrem Eintreten zukünftig alle dummen Sprüche in jedweder Sprache verstünden.


  »Wenn du bereit bist, gehen wir rein. Jetzt kannst du es dir noch anders überlegen«, sagte Nokturije.


  Cameron warf einen reservierten Blick durch das Tor auf das Anwesen dahinter. Der imposante, von eigenartigen Rankpflanzen überwucherte Bau wirkte mit vielen Fenstern und dem weitläufigen Garten gespenstisch auf ihn. Er hob sich stark von den anderen Bauwerken Vegkris ab.


  Er schüttelte verhalten seinen Kopf, wobei er sich im nächsten Augenblick selbst fragte, warum er dies getan hatte. Obgleich er wusste, dass er eigentlich keine andere Wahl hatte.


  Eingeschüchtert folgte er Nokturije und dem Hünen durch das große Tor, die kleine Steigung hinauf, bis sie vor einer großen Holztür standen. Ohne zu klopfen oder gar eine Glocke zu betätigen, öffnete Nokturije die schwere Tür und betrat das Haus. Ängstlich wie ein Teenager, der einen Bruch als Mutprobe machen musste, blickte sich Cam um, als ob er sicherstellen wollte, dass sie auch niemand beobachtete.


  Schroff packte Kri’Warth den zögerlichen Colonel am Kragen und machte ihm damit unsanft deutlich, dass er sich über die Schwelle bewegen sollte.


  »Mach mal halb lang, Chewy, sonst bist du mit nem Friseurtermin der Nächste«, fuhr er ihn genervt an.


  


  Ein langer Korridor erstreckte sich vor Cameron. Die Wände bestanden aus einem groben grauen Stein und der Boden war bedeckt mit großen Platten, in deren breiten Fugen Cameron ohne Weiteres seinen Zeigefinger hätte versenken können. Eine weitere Tür am Ende des Korridors stellte sich ihnen in den Weg, doch diese öffnete Nokturije nicht. Stattdessen setzte sie sich auf eine der Steinbänke, welche links und rechts der Pforte standen.


  »Hier müssen wir warten«, sagte Nokturije.


  Gerade als sich Cameron ebenfalls setzen wollte, öffnete sich auch schon laut knarrend die Tür. Ein kleines gedrungenes Wesen mit grün-gelblich farbiger Haut trat heraus und hieß die drei in einer weiteren für Cameron unverständlichen Sprache willkommen.


  Sein herzförmiger Kopf war gänzlich überdimensioniert gegenüber seinem kleinen gedrungenen Körper. Die Augen waren eng zusammenstehend, dicht gepresst an seinen kleinen schmalen Mund. Ohren oder eine Nase waren nicht offensichtlich zu erkennen. Der Colonel war sich sicher, dass dies die eigenartigste Erscheinung war, welche er bislang auf seiner Reise zu sehen bekam.


  Das Wesen stellte sich vor den Colonel und betrachtete ihn mit seinen rundlich verquollenen Augen von oben bis unten. Er war sogar noch ein Stück kleiner als Felsh, der Leprechaun und reichte ihm gerade mal bis an seine Knie.


  »Das ist Ippnak, Ippnak das ist Colonel Cameron Davis.«


  Der Winzling nickte Cam verhalten zu.


  »Also mit dem Schädel würdest du auf einer Halloween-Party bestimmt einen Preis für den besten Pumpkin-Geist erhalten«, brach es aus Cameron heraus.


  Nokturije glaubte ihren Ohren nicht.


  »Cameron bist du denn vollkommen verrückt geworden?«


  »Was denn? Ich habe ihm gerade ein Kompliment gemacht«, verteidigte er seine unüberlegte Äußerung.


  »Tu haba pumpki gena tiki tiki?«, entgegnete Ippnak empört mit krächzend kindlicher Stimme.


  »Ich muss mich für sein Benehmen entschuldigen. Manche Menschen sind einfach nicht mehr zurechnungsfähig, wenn sie ängstlich sind. Ich denke, wir sollten einfach mit dem Ritual beginnen«, erwiderte sie reumütig dem grünen Winzling zugewandt.


  Mit Ippnaks darauffolgender, seltsam zuckender Kopfbewegung schien er Nokturijes Vorschlag zuzustimmen und ging allen voran durch die Pforte, durch die er zuvor gekommen war.


  


  Nur wenig Helligkeit drang durch die Oberlichter in den sechseckigen kathedralartigen Raum. Gespenstisch wirkte das kahle, feucht-glänzend grobe Gestein auf ihn. Er kam sich vor wie in einem Horrorfilm und glaubte sogleich auf Frankensteins Monster zu treffen. Und als er nach dem kleinen wandelnden Kürbis Ausschau hielt, war dieser plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.


  Nach einem lauten, kurzen und eindringlichen Geräusch, als ob jemand im wörtlichen Sinne den Schalter umgelegt hätte, wurde es mit einem Mal taghell in der Mitte des Raumes.


  In dem grellen Lichtpegel entdecke Cameron eine bedrohlich aussehende Apparatur – ähnlich dem Stuhl, wie man ihn von Zahnarztpraxen kannte. Bei jedem, der einmal einen Backen- oder gar Weisheitszahn ohne unzureichende Betäubung gezogen bekommen hatte, erzeugte alleine der Anblick eines solchen Gebildes, ein beklemmendes Angstgefühl.


  Wie aus dem Nichts stand der kleine Winzling auf einmal neben dem Stuhl und patschte mit seiner kurzgliedrigen Hand an die Seite der Sitzfläche.


  »Geta nuk suki«, sagte er, was wohl soviel hieß wie ›Nimm Platz‹


  


  Cameron war alles andere als wohl bei dem Gedanken, doch er kam dem Wunsch Ippnaks nach und setzte sich. Er legte seine Arme bequem auf die dafür vorgesehenen Lehnen, als blitzschnell und gänzlich unerwartet schwarze Bänder aus den Armlehnen hervorschossen und ihn an dem Stuhl fixierten. Sogleich wurden auch sein Oberkörper und seine Beine auf dieselbe Weise an das verhängnisvoll erscheinende Folterinstrument gebannt.


  »Oh Scheiße, ist das wirklich nötig? Macht mich wieder los, kommt schon!«, flehte er bangend, während er sich vergebens zu rühren versuchte.


  »Das ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, um dich vor dir selbst zu schützen«, antwortete ihm Nokturije ruhig, die unweit vor ihm zusammen mit dem Hünen am Rand des Lichtpegels stand.


  Doch dies linderte nicht die Panik, die sich langsam in ihm manifestierte.


  »Eine Sicherheitsmaßnahme? Wenn ich ehrlich bin, dann kommen jetzt doch leichte Bedenken in mir auf, ob das Ganze hier eine so gute Idee ist.«


  »Glaube mir, es ist nur zu deinem Besten. Du wirst danach alles viel besser verstehen.«


  Cameron versuchte, sich mit aller Kraft loszureißen, doch die Fesseln ließen keinerlei Spielraum zu.


  »Ich dachte, wir wären Freunde?! Warum tut ihr mir das dann an?«, fragte er sie mit schockierten Blicken.


  »Har si quatak eno«, sagte Kri’Warth, der aus seiner Hand eine Art Pistole formte und sich diese an sein Ohr führte.


  Irritiert blickte Cameron zu Nokturije.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte nur, dass dir gleich mit einer Injektion, die Nanobots einpflanzt.«


  »Okay und warum hat er dann dabei gegrinst?«


  »Ich nehme an, dass er sich auf die erste richtige Konversation mit dir freut«, antwortete sie unsicher.


  Cameron sah daraufhin wieder Kri’Warth an, der grinsend nickte und ihm, in menschlicher Manier, den erhobenen Daumen zeigte.


  »Das glaubst du doch selbst nicht. Sieh nur, die Schadenfreude steht ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Jeden Augenblick wird er damit anfangen, Purzelbäume zu schlagen.«


  Kaum hatte der Colonel ausgesprochen, vernahmen seine Ohren Stimmen eines Chors, welche leise aber in ihrer Lautstärke steigernd die Situation noch unangenehmer und gespenstischer machten. Verwundert versuchte er seinen Kopf zu drehen, um herauszufinden, wo diese Stimmen herkamen. Doch hinderte ihn daran ein Gurt, der auch seinen Kopf an dem Stuhl fixierte. So pendelten seine Augen suchend von einer auf die andere Seite.


  »Hört ihr das auch? Hat der verrückte Kürbiskopf hier irgendwo einen Mönchschor versteckt?«


  Nokturije, die wie auch Kri’Warth, den gebührenden Abstand einhielt, wie es die Zeremonie verlangte, legte einen Finger auf ihre Lippen und erzeugte ein »Pssst!« dabei.


  »Das ist Teil des Rituals«, flüsterte sie. »Sei jetzt also ruhig und lass es über dich ergehen, wie ein Mann.«


  Cameron missfiel das alles mehr und mehr. Neben der Furcht, die er verspürte, kam nun Wut hinzu. Er wünschte sich, dass es sich nur um einen schrecklichen Albtraum handelte und er jeden Augenblick daraus erwachen würde.


  Langsam, von einem mechanischen Surrton begleitet, fuhren zwei Arme aus der Rückenlehne des Stuhles nach vorn und positionierten sich an jedem von Camerons beiden Ohren. An ihren Enden befanden sich langnadelige Spritzen, in denen sich eine grünlich schleimig aussehende Substanz befand.


  »Oh nein, bitte! Tut das nicht – ich flehe euch an, ich werde jede nur erdenkliche Sprache lernen, die ihr wollt, aber bitte – bitte macht mich wieder los«, schrie Cameron panisch.


  Sicherlich hatte Nokturije erwartet, dass dies alles für einen Menschen erschreckend sein würde, doch ihn bettelnd und flehend zu sehen wie einen kleinen Jungen, schockierte sie ein wenig. In gewisser Weise tat er ihr leid, doch diese Prozedur war mehr als nur notwendig um ihrer aller Sicherheit willen. Kri’Warth hingegen fühlte sich bestätigt in dem, was er über den verweichlichten Menschen ohne Rückrat bereits vorher dachte.


  »Se tak benur vatal«, schrie Kri’Warth die heiligen Worte der Tiarak und gab Ippnak somit den Startschuss zur Durchführung des Rituals.


  


  Der Chorgesang wurde immer lauter und dramatischer. Nur Camerons Panikschreie waren noch dazu in der Lage, diese zu übertönen. Die Arme der Maschine setzten sich gemächlich in Bewegung und bohrten langsam ihre zehn Zentimeter langen Nadeln, diagonal zum Gehirn ausgerichtet, in die Gehörgänge des Colonels. Unsagbare Schmerzen durchfuhren ihn. Dann folgte die Injizierung der dickflüssigen Substanz.


  Sein Schreien verstummte. Aus seinem Mund waren nur noch röchelnde Laute zu vernehmen und sein Leib verfiel in ein wildes unkontrolliertes Zucken, als würden Tausende von Volt durch ihn hindurchfließen. Seine, vor Angst geweiteten Pupillen waren gänzlich unter dem Augenlied verschwunden, sodass man nur noch das mit roten Adern leicht durchzogene Weiß erkennen konnte. Wäre den beiden Freunden dieses menschliche Krankheitsbild bekannt gewesen, dann hätte sie es wahrscheinlich stark an eine Form von Epilepsie, auch Fallsucht genannt, erinnert.


  Ippnak stoppte das Band mit dem Chorgesang, nachdem die Apparatur die Nadeln aus Camerons Kopf wieder entfernt hatte.


  Unsicher näherten sich Nokturije und Kri’Warth Cameron.


  »Sollte es jetzt nicht eigentlich vorbei sein?«, fragte Kri’Warth.


  Noch immer wurde der Leib des Menschen von leichten unregelmäßigen Zuckungen heimgesucht.


  »Eigentlich schon. Noch nie war jemand nach dem Ritual ohne Bewusstsein. Und auch noch keiner zuvor hatte mit solchen, scheinbar schmerzhaften Auswirkungen zu kämpfen.«


  »Ich sagte dir gleich, dass Menschen für das Tiarak zu schwach sind. Mir war es egal, dass er mich nicht verstand«, entgegnete Kri’Warth erzürnt.


  Mit einem Mal öffnete Cameron seine Augen. Das Weiß war nun stechend grün, wie die Substanz, die ihm injiziert wurde. Die beiden schreckten einige Schritte zurück, doch was dann geschah, erwartete keiner von ihnen.


  Cameron entledigte sich mit einem Ruck seiner Fesseln und schnellte Nokturije und Kri’Warth entgegen. Der Stoß, den er ihnen verpasste, war derart intensiv, dass es sie umgehend zu Boden riss und einige Meter über den glatten nahtlosen Boden der Halle schleuderte. Nur Sekunden vergingen, welche die Me und der Golar benötigten, wieder zu sich zu finden, als Cameron scheinbar spurlos verschwunden war.


  »Was zu Hartak war das?«, fragte Kri‘Warth verwundert.


  »Ich habe keine Ahnung. Viel relevanter ist die Frage – wo ist er hin?«, entgegnete Nokturije, die den Colonel nirgendwo sehen konnte.


  Ippnak kroch unter einem kleinen Beistelltisch hervor, sprang hastig auf und ab, und zeigte auf die offenstehende Tür.


  »Der Mensch ist wie ein wilder Kaltu davongerannt. Ihr müsst ihn aufhalten. Wer weiß, was er sich oder einem anderen in seinem Zustand antun könnte.«


  


  Botschafter Jaro Tem trat vor den Administrator Nym’Sec, der von einer gewaltigen purpurnen Kanzel auf ihn und Lucas herabblickte. Seine wilde Mähne hing ihm in sein ernst dreinblickendes Gesicht und der Brustpanzer, den er trug, war noch imposanter als der von Kri’Warth. Mehr war von ihm nicht zu sehen, doch seine hünenhafte Erscheinung ließ sich leicht erahnen.


  »Jaro Tem«, sagte er mit einer bedrohlich röhrenden Stimme.


  Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig und er lachte, während er die kleine Treppe seitlich der Kanzel heruntergelaufen kam.


  Freudig nahm er den Syka in seine Arme. Das Bild konnte man mit einem Vater, der seinen zweijährigen Sohn packte und sich mit ihm auf der Stelle drehte, um ihm ein Lachen zu entlocken, vergleichen. Nym’Sec maß weit über zwei Meter. Selbst Lucas sah neben ihm noch wie ein Kleinkind aus. Dann setzte er den ebenso erfreuten Jaro wieder ab.


  »Mein Freund, seit wann bist du wieder zurück. Ich hatte dich hier nicht erwartet«, fragte Jaro den Administrator beschwingt.


  »Vor nicht einmal vier Monden. Ich konnte es kaum erwarten, wieder meine Arbeit aufzunehmen. Was führt dich zu mir? Ist Kri’Warth auch mit dir gekommen? Und wer ist dein Freund?«


  Nym’Sec kam auf Lucas zugelaufen, der bei jedem Schritt den er auf den Jungen zuging, zunehmend bedrohlicher wirkte. Er wollte zurückweichen, doch der Gigant packte auch ihn und drückte ihn ebenso freundschaftlich an sich, wie zuvor den Syka.


  Nym’Sec passte rein gar nicht in das Bild, das sich Lucas zwischenzeitlich von den Golar gemacht hatte. Argwohn und Skepsis, welche Kri’Warth beherrschten, spiegelten sich nicht im Charakter des Administrators wider.


  »Mein Name ist Lucas«, krächzte der Junge, als ob Nym’Sec das letzte Quäntchen Luft aus ihm herausgepresst hätte.


  »Lucas! Ein seltsamer Name – klingt mir nicht kriegerisch genug. Ich werde mir bei Gelegenheit einen besseren für dich einfallen lassen«, sagte er und entließ Lucas wieder aus der Umklammerung.


  Doch nur um ihm sogleich einen starken Klaps auf seinen Rücken zu geben, sodass die eben wiedererlangte Luft erneut dahin war.


  Nym’Sec lachte laut schallend.


  »Ein paar Muskeln mehr könnten dir auch nicht schaden. Du fällst ja schon bei dem kleinsten Windhauch um, mein Junge. Vielleicht stelle ich dir nachher meine Frauen vor. Womöglich gefällt dir eine davon, dann macht sie dich zu einem richtigen Mann.«


  Lucas grinste verlegen und wusste nicht, was er entgegnen sollte, ohne den Administrator zu beleidigen. Alleine der Gedanke, ein sexuelles ›Opfer‹ einer seiner Golarfrauen zu werden, ließ ihn erschaudern. Bei dem bloßen Gedanken packte ihn bereits der Ekel, wenn er nur über die körperliche Hygiene der Golar nachdachte und wären weibliche Golar nur halb so stark und ruppig wie Nym’Sec oder Kri‘Warth, würde er, statt zu einem Mann zu reifen, wohl eher entmannt werden.


  Lucas war froh, als Jaro sich einmischte, um das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken.


  »Nym’Sec, so leid es mir tut, aber ich denke, dafür haben wir keine Zeit.«


  »Für ein nettes Beisammensein mit einer Frau hat man doch immer Zeit«, entgegnete er und klopfte Lucas abermals auf den Rücken, was den Jungen beinahe in die Knie zwang.


  Er grinste verkrampft und nickte Nym’Sec freundlich zu. Erst als der Administrator seine Blicke wieder Jaro zuwandte, ließ Lucas seinem Schmerz in Form einer verzerrten Grimasse freien Lauf.


  »Ich muss gestehen, dass mein Besuch nicht ohne Grund zustande kam. Ich komme in einer überaus wichtigen Angelegenheit zu dir. Deine Hilfe und die deines Volkes sind dabei von existenziellem Belang.«


  »Das hört sich in der Tat wichtig an. Muss ich dafür wieder in meine Kanzel klettern? Denn eigentlich bin ich froh, einmal von dort oben runterzukommen. Fünfunddreißig Frags dort oben sind eine lange Zeit, musst du wissen.«


  »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Wenn es dir keine allzu großen Umstände macht, würde ich es sogar begrüßen, wenn wir uns in den Ministeriumsgarten begeben könnten. Dort kann ich dir dann alles ausführlich erzählen.«


  »Einverstanden!«, stimmte Nym’Sec zu.


  Nym‘Sec und Jaro kannten sich bereits seit langer Zeit. Die beiden waren es, die das Handelsabkommen zwischen ihren Völkern führten und erfolgreich abschlossen. Jaro war froh, dass er es war, der sein Anliegen prüfte und nicht einer seiner Administratoren-Kollegen. Wenn ihm jemand in der Golar Administration glauben schenkte, dann war er es.


  


  Der Garten war wunderschön. Noch nie hatte Lucas eine solche Blumenpracht gesehen. Es gab keine Farbe, welche die Grünanlage nicht zu bieten hatte. Ganz im Gegenteil, einige Blüten trugen Kolorierungen, die er bislang noch nie in seinem Leben zu Gesicht bekam oder sich gar hätte vorstellen können. Die meisten Bäume und Sträucher glichen im Ansatz denen der Erde. Dennoch trübte dies den Flair der Anlage keineswegs.


  Die Steinchen des Schotterweges, auf dem sie wanderten, knirschten und krachten unter ihren Sohlen. Nym’Sec zeigte sich äußerst bedrückt über das, was Jaro ihm erzählte. Vor allem war es für ihn kaum zu realisieren, dass Syhaal nicht mehr existieren sollte.


  »Das ist ein schwarzer Tag für unser Volk, denn mit Syhaal haben wir einen unserer wertvollsten und wichtigsten Alliierten verloren. Du weißt, mein Freund, dass wir für jeden nur erdenklichen Kampf zu haben sind. Doch wie du selbst sagtest, wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben. Es könnte sich letztlich nur um Anomalien handeln, welche die Sonnen niederstreckte. Nichts im Universum währt für ewig.«


  »So viele Sonnen, welche sich noch nicht einmal im selben Quadranten der Galaxie befanden, konnten nicht einfach durch irgendeine Anomalie zu Supernovae werden«, widersprach ihm Jaro vehement.


  Nym’Sec lachte herzhaft.


  »Verzeih‘ mir mein Freund. Aber du glaubst doch nicht noch immer an die Prophezeiung dieser mystischen Schale, die nie irgendjemand zu Gesicht bekommen hat?«


  Bevor Jaro auch nur daran denken konnte, etwas zu entgegnen, mischte sich Lucas ein.


  »Die Schale existiert. Wir haben sie gefunden und ich habe furchtbare Dinge darin gesehen. Nichtige Völker, hochtechnologisierte Zivilisationen, Welten, die vor Leben nur so wimmelten, Galaxien, welche übermächtigen Wesen eine Heimat waren – sie alle konnten der subversiven Finsternis nichts entgegensetzen. Nun droht diese Übermacht uns zu zerstören und wenn wir nicht bald handeln, dann werden wir auch nur noch eine bloße Erinnerung sein, welche die Schale in ihr nächstes Leben tragen wird. Nur gemeinsam können wir etwas gegen die Bedrohung ausrichten.«


  Nym’Sec, wie auch Jaro, waren beide gleichermaßen beeindruckt von den Worten des Jungen, die geradezu aus ihm heraussprudelten. Selbst Lucas wunderte sich ein wenig über sich selbst, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  »In Ordnung, Junge. Die Weisheit scheint aus dir zu sprechen. Nehmen wir mal an, dass dies, was du sagtest, die Wahrheit ist, dann frage ich mich, was wir gegen diese Finsternis, diese sonnenfressenden Monster ausrichten könnten? Haben sie, deiner Aussage nach, nicht bereits unzählige fortschrittliche Völker ausgelöscht?«, entgegnete der Administrator.


  »Das ist wohl wahr«, beantwortete Jaro die an Lucas gerichtete Frage. »Jedoch glauben wir, dass sich all diese Völker aus eigener Kraft gegen diese Übermacht behaupten wollten. Wir hingegen versuchen, eine Armee aufzustellen. Wir wollen für ausgleichende Verhältnisse sorgen.«


  Nym‘Sec schmunzelte.


  »Ach mein guter alter Freund. Kriege zu führen liegt euch Syka nicht im Blut. Zuerst muss man seinen Feind kennen, bevor man Schlachtpläne schmiedet. Ist euch denn bekannt, was die Sonnen kollabieren ließ?«


  »Nein, leider nicht«, musste Lucas zugeben. »In meinen Visionen habe ich nur Schatten gesehen, unzählige von ihnen.«


  »Schatten?«, fragte der Golar und lachte. »Schatten, wie Geister? Gegen Schatten kann man nicht kämpfen, ebenso wenig gegen Geister oder Hirngespinste.«


  »Diese Gefahr ist durchaus ernstzunehmen. Wir kommen geradewegs von Turijain. Dort konnten wir gerade noch dem todbringenden Solarsturm entfliehen. Ich bitte dich, begleite uns zur Bastille und wohne dem Rat bei. Unsere Kräfte müssen gebündelt werden.«


  »Nein«, sprach Nym’Sec bestimmt. »Jaro Tem, du warst mir und dem Volk der Golar immer ein guter Freund und Alliierter, doch ich habe hier meine Pflichten zu erfüllen. Sollte diese Gefahr, von der ihr sprecht, tatsächlich eintreten, werde ich die Sache vielleicht noch einmal überdenken. Doch Schatten und bloßen Visionen nachzujagen, liegt den Golar nicht. Wir brauchen greifbare Feinde, mit denen wir handfeste Auseinandersetzungen austragen können. Die Administration würde an meinem Verstand und meiner Autorität zweifeln, gäbe ich einen Befehl, gegen einen Feind in den Krieg zu ziehen, der nicht fassbar, wenn gar überhaupt real ist.«


  »Aber ... «, wollte Jaro einwenden.


  Nym‘Sec jedoch hob seine mächtige Pranke ablehnend und signalisierte somit, dass die Unterredung nun beendet war.


  »Es tut mir leid, doch ihr müsst jetzt gehen.«


  Auf diese Worte hin wandte sich Nym’Sec von ihnen ab und kehrte zum Ministerium zurück.


  Jaro und Lucas warfen sich Blicke der Verständnislosigkeit zu. Keiner der beiden wusste, was er dem anderen sagen sollte. Die Enttäuschung der Zurückweisung und dass man sie für geisteskranke Spinner hielt, die nur einem Phantom nachjagten, stand ihnen geradezu ins Gesicht geschrieben.


  Wenn noch nicht einmal ein enger Freund, auf den man all die Jahrhunderte zählen konnte, einem mehr glaubte, wie sollte man dann erst einen Fremden davon überzeugen können.


  »Komm wir gehen«, brach Jaro schließlich das Schweigen und sie verließen gemeinsam den Ministeriumsgarten.


  Desillusioniert liefen sie zurück zu dem Vorplatz, auf dem die anderen sie abgesetzt hatten, als Lucas glaubte, eine Veränderung der Lichtverhältnisse bemerkt zu haben.


  Verwundert, an seinem eigenen Verstand zweifelnd, sah er nach oben.


  »Was hast du?«, fragte Jaro ihn, der weiter gegangen war und nicht sofort bemerkte, dass Lucas stehengeblieben war. Schließlich wandte auch der Syka seine Blicke in den künstlichen Himmel.


  »Da ist nichts«, versuchte er ihn zu beruhigen und zum Weitergehen zu bewegen.


  Doch dann bemerkte auch Jaro leichte Fluktuationen im Himmelsbild. Es kam ihm vor wie Schatten – wie jene Schatten, die er bei der Verschmelzung in Lucas Geist gesehen hatte.


  »Wer sind die?«, fragte Lucas, obgleich er hoffte, diese Frage niemals beantwortet zu bekommen.


  Waren dies die Vollstrecker, die das Ende Gols einleiteten? Doch selbst wenn es nur Vorboten der Dunkelzeit waren, mussten sie so schnell wie möglich von diesem Planeten verschwinden. Einer Supernova wären sie hier in Vegkri hilflos ausgeliefert. Sie sähen sie durch den künstlich erschaffenen Himmel nicht einmal kommen.


  »Wir müssen weg hier!«, sagte Lucas drängend.


  »Du hast recht! Ich werde Nokturije und Kri‘Warth verständigen.


  Kapitel 3 - Todbringende Kälte


  In der Zwischenzeit folgten Nokturije und Kri’Warth einer Spur der Zerstörung, auf eine Erhöhung. Nur selten erhiehlt man eine derartig überragende Aussicht auf den Krater, in dem die Stadt Vegkri lag. Jedoch stand ihnen der Sinn nach anderen Dingen.


  Allem Anschein nach war Cameron über den Zugangstunnel, welcher die paradiesische Hauptstadt der Golar mit der eisigen Wirklichkeit des Planeten verband, verschwunden. Die Fußspuren, die in den Tunnel führten, schlossen jeglichen Irrtum aus.


  Sie waren gerade im Begriff, dem Menschen in den Tunnel zu folgen, als plötzlich Jaros Stimme aus Kri‘Warths gewöhnlich aussehendem Schmuckarmband erklang.


  »Kri’Warth, Nokturije, Cameron – begebt euch sofort zum Ministeriumsplatz zurück. Die Unterredung mit Nym‘Sec war ein Fehlschlag und wir vermuten, dass die Gol-Sonne schon bald dasselbe Schicksal ereilen wird, wie die anderen. Wir müssen auf der Stelle auf die Ta´iyr zurückkehren.«


  Nokturijes Blick wanderte zum Himmel, um kurz darauf entschlossen Kri‘Warth anzusehen.


  »Geh du und bringe Jaro und den Jungen in Sicherheit. Ich werde Cameron folgen.«


  »Das ist keine gute Idee. Wir sollten beide zum Ministerium zurückkehren. Anschließend suchen wir den Menschen mit der Raumfähre.«


  Auch wenn man dies kaum von dem Hünen vermuten mochte, war auch er manchmal in Sorge um andere. Insbesondere, wenn es um einen seiner Freunde ging. Doch trotz des Wissens über die Gefahr, in welche sich seine Freundin bei diesem Unternehmen manövrierte, gab es keine andere Option, Cameron in dem Meer aus Weiß ausfindig zu machen. Beim Überfliegen würde zuviel loser Schnee aufgewirbelt werden und die Sicht behindern.


  Nokturije konnte und wollte das Wagnis nicht eingehen, Cameron zu verlieren. In gewisser Weise fühlte sie sich verantwortlich für seinen Zustand, da sie es war, die ihn zu dem Tiarak überredet hatte, obwohl sie wusste, dass dieses Ritual noch nie zuvor bei einem Menschen durchgeführt wurde.


  »Nein, mein Freund! Bring du Lucas und Jaro auf die Ta´iyr. Sobald ich Cameron gefunden habe, werde ich meinen Peilsender aktivieren und du wirst uns aus dieser eisigen Hölle rausholen. Sollte jedoch unerwartet irgendetwas schief gehen, werde ich beim Wahrzeichen auf dich warten. In Ordnung?«


  Kri’Warth ließ seine Kampfgefährtin nicht gerne alleine in dieses frostige Niemandsland ziehen, dessen war sich die Me bewusst. Doch waren Jaro und Lucas auch auf seine Hilfe angewiesen und sie konnte er ebenso wenig im Stich lassen.


  »Ich komme alleine klar und ich verspreche dir, wir werden uns wiedersehen. Jetzt geh und rette Jaro und den Jungen.«


  Kri‘Warth nickte ihr zu, umarmte sie flüchtig und wandte sich von ihr ab.


  Nokturije sah zu, wie sich der Hüne seinen Weg den steilen Abhang hinunter bahnte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der felsigen Einflugschneise widmete und in ihr Dunkel hineinblickte. Ein letztes Mal drehte sie sich um. Sie beobachtete Kri’Warth, der bereits die ersten Häuser der Siedlung erreicht hatte und schließlich wenige Sekunden später in einer der vielen Gassen verschwunden war.


  »Machs gut, mein Freund!«


  Schließlich bündelte sie allen Mut und machte sich auf, den tiefschwarzen Schlund zu betreten. Sie betete zum großen Geist, dass dies keine Reise ohne Wiederkehr werden würde.


  


  Kri‘Warth flog, so schnell er konnte, zum Ministerium zurück, wo er bereits unruhig von Jaro und Lucas auf dem gewaltigen Vorplatz erwartet wurde. Der Hüne öffnete die Luke und stieg aus. Suchenden Blickes starrte der Syka in die personenleere Fähre.


  »Wo sind Cameron und Nokturije?«, fragte er nervös.


  »Es gab ein Problem bei dem Tiarak. Der Mensch ist durchgedreht und abgehauen. Nokturije verfolgt ihn. Er ist nach Zi‘Gol gelaufen«, entgegnete der Hüne nüchtern.


  »Oh nein! Nokturije ist ihm doch nicht etwa gefolgt?«, fragte der Syka erschüttert.


  »Doch«, entgegnete Kri‘Warth. »Ich sagte, dass es mit der Fähre sicherer wäre, doch sie wollte das nicht.«


  »Die Landefähre würde zuviel Schnee aufwirbeln, auf diese Weise Cameron zu finden, scheint mir unmöglich. Dennoch ist es der reinste Selbstmord.«


  »Dieser Meinung bin ich auch.«


  Lucas sah die beiden, während sie miteinander sprachen, abwechselnd fragend an.


  »Was ist Zi‘Gol? Würde mich mal jemand aufklären.«


  »Zi‘Gol bedeutet ›Gol‘s Unterwelt‹, sie wird jedoch auch ›todbringende Kälte‹ genannt«, antwortete Jaro.


  »Soll das heißen, dass Cameron in die Eiswüste hinausgelaufen ist? Und Nokturije folgte ihm?«


  »So ist es«, bestätigte der Syka besorgt.


  »Sie sagte, sobald sie den Menschen gefunden hat, aktiviert sie ihren Peilsender. Vorher soll ich euch zur Ta‘iyr bringen«, erzählte der Hüne.


  »Das kommt gar nicht infrage. Wir müssen ihr nachfliegen. Alleine wird sie den Colonel niemals finden«, erwiderte der Syka fassungslos.


  »Genau. Bis sie Cam erreicht, könnte der schon längst erfroren sein. Er hat schließlich nur seine dünne Uniform an«, fügte Lucas hinzu.


  »Ich denke, wir sind uns einig. Cameron und Nokturije zu finden, besitzt höchste Priorität. Ich könnte nicht ruhigen Gewissens auf der Ta‘iyr zubringen, mich selbst in Sicherheit wissend, während die beiden dies nicht sind«, sprach Jaro von Sorge erfüllt.


  


  Gerade im Begriff, die Fähre zu besteigen und die Rettungsmission zu starten, erklang eine dunkle kräftige Stimme.


  »Warte, Botschafter Tem!«


  Jaro hielt in seinem Vorhaben inne, die kleinen Stufen der Fähre zu erklimmen und drehte sich um, als er überrascht feststellen musste, dass es Nym’Sec war, der ihn rief. Der Golar-Administrator war in Begleitung zweier bewaffneter Wachen, die zielstrebig ihre Landefähre ansteuerten.


  »Alter Freund. Du hattest Recht mit deiner Vermutung. Unser orbitaler Raumhafen hat uns vor nur wenigen Augenblicken über die Sichtung eines überdimensionalen sphärischen Raumschiffes in Kenntnis gesetzt, welches geradewegs auf unsere Sonne zusteuert. Noch nie zuvor haben wir ein Schiff ähnlicher Bauart gesehen. Ihr müsst uns mit eurem Wissen über den Feind beistehen. Die Golar-Streitkräfte bereiten sich soeben auf einen Angriff vor. Ich bitte dich und deine Freunde, uns auf die Station zu begleiten.«


  Jaros Blick fiel auf die mit Impulsgewehren ausgestatteten Wachen, die den Administrator begleiteten. Er spürte, dass dies keine bloße Bitte des Golar-Anführers war, sondern eine Aufforderung, die ihm und seinen Gefährten keinen großen Spielraum bot.


  »Das würde ich gerne, doch wir müssen gehen. Nokturije und ein weiterer Mensch befinden sich in Zi‘Gol. Wir müssen sie umgehend finden, bevor der Kältetod sie ereilt. Aber wie mir scheint, willst du uns keine große Wahl lassen.«


  Nym’Sec lachte.


  »Jaro, alter Freund. Du kennst mich und weißt, dass ich keine Mittel und Wege scheue, wenn es um den Schutz meines Volkes geht. Betrachte es jedoch als eine Bitte. Es steht dir und dem Jungen jedoch frei zu gehen. Auch wenn ich zugeben muss, dass dein Wissen von unschätzbarem Wert für uns wäre.«


  Seine Worte spiegelten nicht das wider, was seine Augen verrieten. Jaro wusste, dass Nym‘Sec sie nicht einfach so gehen ließe. Ihm schien keine andere Wahl zu bleiben, als sich der Waffengewalt seines ›Freundes‹ zu beugen, schließlich wollte er nicht auch noch das Leben des jungen Lucas in Gefahr bringen.


  »Kri‘Warth allerdings bleibt keine Wahl. Er ist noch immer ein Soldat der Golar und steht unter meiner Befehlsgewalt«, fuhr Nym‘Sec lächelnd fort.


  »Du bist dir darüber bewusst, dass ich nicht dazu imstande bin, die Fähre zu meinem Schiff zurückzufliegen. Was spielst du nur für ein zwielichtiges Spiel? Ist es das, was du unter Freundschaft verstehst? Behandelt man so einen langjährigen Alliierten?«


  Erneut drang aus dem Mund des Golar-Administrators ein dröhnendes Lachen.


  »Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Bleib hier oder begleite uns. Es steht dir frei.«


  »In Ordnung, alter Freund«, reagierte Jaro sarkastisch. »Wir werden euch begleiten.«


  »Gut ... gut. Ich wusste, dass du Vernunft annehmen wirst ... sehr gut! Wir werden eure Fähre nutzen, um zur Raumstation zu gelangen. Sicherlich hast du nichts dagegen.«


  


  Nokturije sah ein Licht am Ende des Tunnels.


  Ihr war so, als spürte sie schon jetzt die unbarmherzige Kälte des Eisplaneten auf ihrer Haut, obwohl dies geradezu unmöglich war, da die Schutzbarriere eigentlich die Auskühlung der Einflugschneise verhindern sollte. Doch vermutlich bildete sie sich dies nur ein.


  Einerseits wünschte sie sich, sie wäre mit Kri’Warth und den anderen zur Ta´iyr zurückgekehrt, doch der Gedanke, dass Cameron ohne ihre Hilfe dem sicheren Tod ausgesetzt war, trieb sie voran.


  Zu ihrem Glück gab es nur eine Richtung, in die der Colonel gehen konnte, denn auf dem geriffelten Felsgestein der Zugangsröhre, welche einst die gewaltigen Bohrköpfe hinterließen, konnte man keinerlei Spuren verursachen.


  Fasziniert stand sie, als sie schließlich das Ende des Tunnels erreichte, vor dem hell schimmernden Schutzwall, der den Anschein machte, aus purem Licht zu bestehen. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie diese Barriere zu Gesicht bekam, jedoch durchquerte sie diese bislang immer nur mit einer Fähre. Niemals zuvor hatte sie die Gelegenheit, dieses ›Wunderwerk der Technik‹ von Nahem zu betrachten.


  Zögerlich streckte sie eine Hand aus und berührte die eigenartig leuchtende Oberfläche mit ihren Fingerspitzen. Es fühlte sich kalt und unwirklich an.


  Sie konnte die Energie, welche von der Barriere auf sie überging und ihren Körper durchströmte, regelrecht spüren. Die Menge an Energie war jedoch so gering, dass es keinerlei Schäden verursachte, ganz im Gegenteil – die wenigsten waren überhaupt dazu in der Lage, etwas dabei zu empfinden. Es löste ein Wohlbefinden in ihr aus. Eigentlich war es paradox, wenn man bedachte, dass dies der Vorhof zur Hölle war und dahinter der Tod auf einen lauerte.


  Nokturije scheute sich davor, den Eindämmungsbereich zu verlassen. Auch sie als eine Me war war trotz ihrer gewaltigen mentalen Stärke vor der Kälte und dem Erfrierungstod nicht gefeit. Mit viel Glück hatte er es nicht sonderlich weit geschafft und lag nicht unweit der Energiegrenze bewusstlos am Boden. So oder so hatte sie keine Zeit mehr zu verlieren. Sein Leben schwebte in großer Gefahr, denn ein Mensch konnte physisch dieser unbarmherzigen Kälte noch weniger Stand halten als ihre Spezies.


  


  Zu ihrer Rechten entdeckte die Me eine kleine Nische, in der die Golar Mäntel und andere Hilfsmittel aufbewahrten – für den Fall, dass sie den Schutzwall verlassen mussten, um bei Störungen des Energiefeldes die nötigen Reparaturen von außen vornehmen zu können. Der Generator musste außerhalb, einige Meter vor der Kraterstadt errichtet werden, da dessen Strahlung eine Gefahr für die Bevölkerung darstellte. Die Barriere bot also nicht nur Schutz vor der Kälte selbst, sondern auch vor dem Gerät, welches diese aufrechterhielt.


  Trotz des immensen Fortschrittes, welchen die Golar in den letzten Jahrhunderten vollzogen hatten, blieb der Generator vollkommen unberührt in seiner Technologie. Warum sollte man, solange dieser funktionierte und seiner Aufgabe nachkam, so dachten sie sich wahrscheinlich, etwas daran ändern. Zudem waren zu jener Zeit nur noch wenige Golar in der Lage, dieses System zu verstehen und auch zu warten. Gespeist durch die heißen Quellen im Untergrund entstanden niemals schwerwiegendere Probleme – nur kleinere, notdürftige Reparaturarbeiten.


  Nokturije durchforstete die drei Schränke, die in der Nische eingelassen waren, und fand mehrere alte, dicke mit Fell besetzte Jacken und eine Rückentasche, in welcher sich etliche Werkzeuge und Messgeräte befanden.


  Im letzten Schrank entdeckte sie im hintersten Eck, so gut versteckt, dass sie es beinahe übersehen hätte, ein Injektionsgerät und Glasampullen, mit der Aufschrift ›gan-se-kre‹. Hierbei handelte es sich um ein Mittel, welches die Golar bei starken Unterkühlungen bis hin zu Erfrierungen einsetzten. Auch Ampullen, die ein Schmerz- und Beruhigungsmittel enthielten, waren dort zu finden. Wie alt diese Medikamente schon waren, konnte sie nirgendwo ersehen. Ebenso fraglich war es, ob Cameron diese Golar-Medizin etwas nutzte oder ihn die Injektion sogar töten würde. Doch mit diesen Fragen konnte und wollte sie sich im Augenblick nicht beschäftigen. Schließlich drängte die Zeit.


  Schnell entleerte sie die Rückentasche und packte nur das Nötigste ein. Eine weitere Jacke für Cameron, einige der Injektionslösungen nebst Gerät, ihren Peilsender und wenige weitere Dinge, von denen sie überzeugt war, sie könnte sie noch brauchen.


  Nach nur wenigen Handgriffen und selbst in eine der dicken Jacken gepackt, mit der Kapuze weit in ihr Gesicht gezogen, war Nokturije bereit, den Schritt ins Ungewisse zu wagen.


  Sogleich fand sie sich in einer eisigen irrealen Welt wieder. Dichtes Schneetreiben erschwerte ihr die Sicht. Alles um sie herum war in ein nahezu undurchdringliches Weiß gehüllt. Immer bewusster wurde ihr, dass auch sie auf Dauer nicht dieser todbringenden Temperatur gewachsen war, selbst die Felljacke konnte ein Auskühlen ihres schlanken Körpers nicht ewig verhindern.


  Angestrengt suchten ihre Augen in den Schneemassen vor sich Cameron, doch dieser war nirgendwo zu entdecken. Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Je weiter er gegangen war, desto unmöglicher war es, ihn vor seinem sicheren Tod zu finden.


  Die Me stieß auf tiefe Fußspuren, welche trotz des starken Schneefalls noch relativ gut zu erahnen waren. Die Frage war nur, wie lange sie diesen folgen konnte, bevor die Spuren gänzlich von dem zunehmend intensiver werdenden Schneefall überdeckt wurden.


  Nach etwa zehn Metern traf sie auf den Generator, dessen schneeloses, aus dem Weiß herausragendes graues Metall bereits von Weitem zu sehen war. Diese Apparatur strahlte eine so enorme Wärme aus, dass sich rund um sie eine schneefreie Fläche gebildet hatte, welche etwa zwei Meter im Durchmesser maß. Durch die Neutronenstrahlung hatte jedoch kein Gewächs auch nur den Hauch einer Chance, dort zu gedeihen. Nokturije nutzte die kurze, ihr zur Verfügung stehende Zeit, in welcher die Strahlung ihrem Körper nichts anhaben konnte, um ihre eisigen Hände ein wenig zu wärmen, als ihr ein Fußabdruck auf dem frostfreien Erdboden auffiel. Der Abdruck wies ihr nicht nur den Weg, in welche die Person gegangen zu sein schien, sie offenbarte ihr auch aufgrund des hinterlassenen Profils, dass es sich um Cameron gehandelt haben musste. Resigniert blickte sie in das unendliche Weiß – den Colonel zu finden, war mehr als nur aussichtslos, dennoch fühlte sie sich ihm verpflichtet.


  


  Inzwischen hatte sie auch den Schildgenerator Vegkris weit hinter sich gelassen. Der Schneesturm hatte indessen eine solche Stärke angenommen, dass sie nur noch sehr langsam vorankam. Die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, den Colonel doch noch zu finden, war, einen der wenigen nützlichen Gegenstände, die sie bei sich trug, aus der Rückentasche zu holen.


  Der Lebenszeichendetektor war eine veraltete Technologie, die nur noch selten zum Gebrauch kam. Nicht nur aus dem Grund, dass er in Situationen wie dieser nicht besonders zuverlässig war.


  Der Peilsender, den es in verschiedenen Ausführungen und Größen gab, löste die technisch unterentwickelten Detektoren bereits vor Jahrhunderten ab. Je größer ein Peilsender war, desto erschwinglicher war er. Die neuesten und teuersten Versionen waren nur noch Implantate, welche unter die Haut gepflanzt wurden. Da Nokturije allem Reichtum abgeschworen hatte, besaß sie ein veraltetes Modell, was bisher jedoch immer seinen Zweck erfüllte.


  Cameron hingegen besaß keines dieser Geräte, daher war die Me gezwungen, auf altertümliche Mittel zurückzugreifen. Das Hauptproblem des antiquierten Detektors war, dass ein Lebenszeichen nicht von einem jeweiligen anderen unterschieden werden konnte und dessen Reichweite war äußerst gering. Auch wenn diese unwirkliche Welt neben ihrer bitteren Kälte noch so trostlos und leer erschien, war sie dies keinesfalls. Hinter jedem Eisbrocken konnte sich eine Kreatur verbergen, nur darauf wartend frisches, noch pulsierendes Fleisch zwischen ihre Fangzähne zu bekommen. Die Golar erzählten sich seit Generationen Geschichten über blutrünstige Wesen, die dazu in der Lage waren, die kräftigsten und barbarischsten Krieger mit einem Prankenhieb zu töten. Nokturije kannte solche Erzählungen auch aus ihrer Kultur, nur dass dort die Wesen, denen man ähnliches nachsagte, in den Wäldern hausten. Auch wenn sie die mögliche Gefahr nicht unterschätzte, war sie dennoch davon überzeugt, dass solch mächtige blutrünstige Kreaturen, meist nur in den Köpfen der Einwohner herumspukten. Sie jedenfalls hatte noch nie ein kinderfressendes Ungetüm in den Wäldern Turijains gesehen und sie lebte während ihres spirituellen Wandels zur Me über mehrere Zyklen hinweg darin.


  Als sie das Gerät einschaltete, setzte sie das Display über ein Lebenszeichen nur einige Meter vor ihrem derzeitigen Standort entfernt in Kenntnis. Beruhigend war für sie, dass der Detektor nur diese eine Signatur erfasste. So beschloss Nokturije, diesem Signal zu folgen.


  


  Weiter, immer weiter führte sie ihr Weg weg von Vegkri, hinein in die stetig rauere Landschaft Zi‘Gols. Immer öfter erblickte sie Spitzen aus gefrorenem Wasser, welches durch die Oberfläche gebrochen war und im Laufe der Zeit immer weiter gen Himmel wuchs. Nokturije konnte sich nicht erklären, wie der Colonel nur solange durchhalten konnte. An ihren ungeschützten Händen und in ihrem Gesicht fühlte es sich so an, als würden diese jede Sekunde von tausend Nadeln malträtiert werden. Doch sie musste durchhalten.


  Es dauerte nicht lange, auch wenn es ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam, bis ihr auffiel, dass sich der Abstand zwischen ihr und dem Lebenszeichen, welchem sie folgte, allmählich reduzierte. Wahrscheinlich forderte der Planet langsam seinen Tribut von Cameron. Doch Nokturije gewann erneut Hoffnung. Es war möglich, den Menschen noch rechtzeitig zu finden, wenn sie sich beeilte.


  Die Me legte an Tempo zu, denn nun zählte jede Sekunde. Sie spornte sich selbst immer wieder an, noch einen Schritt schneller zu gehen, denn die Gefahr war groß, dass der Colonel womöglich vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Wenn sie nicht mehr dazu in der Lage wäre, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen, würde sein Körper im Schlaf den Herzschlag verringern und seinen Leib nicht mehr ausreichend mit Blut versorgen können – das Resultat wäre, er würde auskühlen und letzten Endes sterben.


  Kalter Angstschweiß rann ihren Rücken hinab. Auch wenn sie es dem Menschen gegenüber niemals zugegeben hätte, war Cameron ihr keineswegs unwichtig. Vielleicht sogar wichtiger, als sie es sich selbst eingestehen wollte.


  Nokturije hielt inne und warf erneut einen Blick auf ihren Lebenszeichendetektor.


  Es trennten sie nur noch wenige Schritte voneinander, wenn sie der Anzeige tatsächlich glauben schenken konnte. Der Apparat war von nun an zu ungenau, als dass sie exakt seinen Standpunkt bestimmen konnte. Vorsichtig setzte die Me einen Fuß vor den anderen. Eigentlich müsste sie ihn bereits sehen können. Der Schneefall hatte inzwischen stark nachgelassen und es war zu wenig Zeit vergangen, als dass das Weiß ihn hätte gänzlich bedecken können.


  Dann entdeckte sie etwas, was sich auf den ersten Blick kaum von dem restlichen eintönigen Bild abhob.


  Das, was sie bislang für reine Ammenmärchen hielt, nahm nun vor ihren Augen wahrhaftige Gestalt an. Mit einem unnatürlichen Schrei bäumte es sich vor Nokturije auf. Es war gewaltig und maß geschätzte fünf Meter an Höhe.


  Um sich gegen dieses Ungetüm zur Wehr zu setzen, wollte sie ihre biotische Fähigkeit aktivierten, doch die Energie, die ihre halb gefrorenen Finger durchströmte, bereitete ihr unsagbare Schmerzen. Das bläuliche Leuchten erlosch wieder und ließ sich auch nicht mehr reaktivieren. Instinktiv fuhr Nokturije ihre beiden Klingen aus der Unterseite ihrer Handgelenke aus und begab sich in Verteidigungsposition. Dies würde einem Kampf gleichkommen, wie David gegen Goliath.


  


  Die Augen der Bestie glühten und ihre rasiermesserscharfen Zähne wiesen Restblut der letzten Mahlzeit auf. Es schien noch nicht lange her zu sein, dass es das letzte Mal gefressen hatte. Nokturije vermutete, das Monster beim Verdauungsschlaf gestört zu haben, was wohl auch der Grund dafür war, warum es sie nicht sofort angriff.


  Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. War der Grund, weshalb sie ständig nur einem Lebenszeichen folgte, womöglich der, dass dieses Scheusal ihr im Aufspüren von Cameron zuvorgekommen war? Es schien mehr als nur offensichtlich zu sein, da sie wohl ständig hinter der Kreatur hergelaufen war. Doch ihr widerstrebte dieser Gedanke. Cameron konnte nicht tot sein – er durfte es einfach nicht.


  


  Obwohl Gesicht und Körper der Bestie relativ gedrungen waren, hatte es beinahe die Ausmaße der Transportfähre der Ta´iyr, was nach menschlichen Dimensionen einem Kleinbus gleichkam.


  Nachdem der erste Schrecken nun bei dem Tier nachließ, begab es sich wieder auf seine Vorderläufer und schnupperte neugierig in Nokturijes Richtung. Sie wartete nur darauf, dass die Bestie Anzeichen dazu machte, sie anzugreifen. Erneut versuchte sie, ihre biotische Kraft zu aktivieren, doch die unbarmherzige Kälte forderte noch immer ihren Tribut. Sie rechnete sich kaum Chancen aus gegen die sichelförmigen Krallen der Kreatur, welche gut acht Zentimeter maßen. Und das bestialische Wesen besaß vier dieser Mordinstrumente an jeder Pfote.


  Unsicher blickte das Ungetüm die Me an, als ob es so etwas wie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Oder es war von seiner letzten Mahlzeit noch zu gesättigt und wägte ab, ob Nokturije eine potenzielle Gefahr darstellte. Sofern dieses Wesen zu derart komplexen Gedankengängen überhaupt fähig war.


  Nokturijes Herz raste, während die Bestie sich mit ihrer platten hellhäutigen Nase voran immer näher in ihre Richtung bewegte und dabei stetig größer und bedrohlicher wurde. Egal, was sie nun tun würde, auf keinen Fall durfte sie die Fassung verlieren, denn darauf schien es regelrecht zu warten. Jedes Raubtier erwartete von seinem Opfer, dass es die Flucht ergreifen würde und solange sie nichts tat, hätte es auch keinen Grund anzugreifen, so dachte sie jedenfalls. Auch wenn diese Taktik vielleicht nicht ewig gutgehen würde, so musste sie nur den richtigen Moment abpassen, um selbst zu zuschlagen.


  


  Es war nur noch einen geschätzten halben Meter von ihr entfernt – nah genug, dass Nokturije den fauligen Atem des Ungetüms riechen konnte.


  ›JETZT!‹, rief ihre innere Stimme drängend.


  Sogleich machte sie einen flinken Schritt nach vorn und bohrte eine ihrer Klingen seitlich und tief in den Hals des mächtigen weißen Monsters.


  In einem ohrenbetäubenden, wimmernden Jaulen schrie es auf, einem Geräusch, welches sie bei noch keinem anderen Wesen zuvor vernommen hatte, während es sich erneut bedrohlich auf die Hinterläufe begab. In einer mehr oder weniger fließenden Bewegung fiel das Ungetüm mit einem dumpfen Schlag zur Seite und blieb bewegungslos liegen.


  ›Lauf weg!‹, meldete sich die Stimme in ihr abermals, doch sie konnte nicht.


  Sie wollte sichergehen, dass sie die Bestie auch wirklich getötet hatte oder zumindest so schwer verletzt, dass diese ihr nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Langsam, kaum zu atmen wagend, bewegte sie sich auf den Kopf der Kreatur zu. Die Augen schienen starr, wie die eines Toten – doch plötzlich, vollkommen unvermutet, als ob sie dies geplant hätte, sah diese sie direkt an. Nokturije glaubte, Rachegelüste in den geweiteten Pupillen des Monsters erkennen zu können, als ob es sich der List, welche die Me verfolgt hatte, voll bewusst war.


  ›Los, lauf!‹, dröhnte es in ihrem Kopf.


  ›Lauf, Nokturije!! LAUF!!!‹


  Die Me wandte sich blitzartig von der Kreatur ab und fing an zu rennen, ohne ein bestimmtes Ziel – nur weg, in der Hoffnung, dass die Bestie nicht schnell genug wieder auf die Beine kam.


  Nokturije hatte zwischenzeitlich einige Meter zurückgelegt, als sie hinter sich einen wütenden Schrei und ein wildes Aufstampfen vernahm. Sie wusste, dass der kleine Vorsprung, den sie sich erarbeitet hatte, nicht lange ausreichen würde. Wenn sie einen Schritt machte, legte das Monster zehn oder noch mehr Schritte zurück. Schneller, immer schneller trugen sie ihre Beine voran, mit dem Wissen, dass ihr der Tod dicht auf den Fersen war.


  Fieberhaft rieb sie ihre Hände aneinander, um ihre mächtigste Waffe, ihre Biotik wieder einsetzen zu können. Doch inzwischen war ein viel gewaltigeres Hindernis entstanden, das eine Blockade zu ihrem inneren Gleichgewicht aufbaute – sie verspürte Furcht.


  Ihre Angst war zu groß und ohne nötige Ausgeglichenheit, dies lernte sie bereits in den ersten Jahren in der Ausbildung zur Me, wurde einem der Zugang zur inneren Macht bedingungslos verwehrt.


  Das Stampfen der gewaltigen Pranken auf dem gefrorenen Grund, kam stetig näher. Die weitläufige öde Wüste aus Eis vermittelte ihr das Gefühl, sich nicht von der Stelle zu bewegen, ihr fehlte jeglicher Anhaltspunkt. Es war wie in einem Albtraum, in dem man versuchte, vor etwas zu fliehen, jedoch einen der Eindruck nicht losließ, sich nicht vom Fleck zu bewegen.


  Näher, immer näher kam es – Nokturije wagte nicht, zurückzublicken.


  Zu den dumpfen Stampfgeräuschen gesellten sich inzwischen wildschnaubende Atemlaute. Die Verletzung schien dem Monster große Probleme zu bereiten, doch angetrieben von einem Willen, Rache auszuüben, dachte es ebenso wenig daran aufzugeben wie Nokturije.


  Plötzlich gab ihr Detektor, den sie in einer der Jackentaschen verstaut hatte, ein Signal von sich, welches sie über das Erfassen eines weiteren Lebenszeichens informierte.


  »Cameron«, sprach sie atemlos und beobachtete ihre Umgebung noch achtsamer.


  Sollte es sich bei dieser Ortung tatsächlich um den Colonel handeln, war die Gefahr gegeben, dass sie das Biest direkt zu ihm führte, was sie unter allen Umständen zu verhindern suchte. Schließlich hatte Nokturije keine Ahnung, in welcher Verfassung sich Cameron inzwischen befand. Eine Flucht dürfte ihm kaum mehr möglich sein.


  Nokturije stand am Rande der Erschöpfung. Ihre Füße fühlten sich an wie Blei und führten sie näher an den Abgrund der Hoffnungslosigkeit. Ihr war so, als könne sie bereits den Atem des bestialischen Tieres in ihrem Nacken spüren.


  


  Wie aus dem Nichts bäumte sich unmittelbar vor ihr ein weiteres noch viel größeres dieser Ungetüme auf. Mit größter Not war sie dazu in der Lage, dem brachialen Prankenhieb des neuen Monsters, durch einen akrobatischen Hechtsprung auszuweichen, welcher sie ihrer letzten Kraftreserven vollends beraubte.


  War das ihr Schicksal? Sollte dieser trostlose Planet ihre letzte Ruhestätte werden?


  Schwer atmend und vollkommen ausgelaugt lag sie auf dem Rücken, inmitten der öden, tödlichen eisigen Wüste – auf ihr grausames und scheinbar unausweichliches Ende wartend.


  Ihre Augen fest verschlossen, vernahm sie wildes Schnauben und krächzend-kreischende Geräusche um sich herum bewegend. Mehr jedoch nicht. Nur die sie umkreisenden Laute.


  Ungläubig öffnete sie ihre Augen, um zu sehen, was dieses Ungetüm davon abhielt, sie vollends zur Strecke zu bringen.


  Da war er, der Grund. Ihr Verfolger, der scheinbar gar nicht damit einverstanden war, dass sein Artgenosse nun Ansprüche auf die Beute erhob.


  Im Kreis zogen sie ihre Runden um Nokturije, ohne dass der eine den anderen aus den Augen ließ. Auch wenn sie indirekt, von dem eigentlichen Ziel abgelenkt waren, sah die Me keine Möglichkeit, ihrem scheinbar schicksalhaften Ende zu entrinnen. Vermutlich hätte sie schnell wieder die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn sie auch nur den Ansatz zur Flucht ergreifen würde, denn dieser Kampf wurde schließlich ihretwegen ausgetragen. Allzugut kannte sie die plötzlichen Kehrtwendungen eines Duells, wenn sich ein gemeinsames Ziel bot, so wurden oft die verbittertsten Rivalen auf einmal zu Verbündeten.


  Sie musste verharren und die Zeit nutzen, neue Kraft zu schöpfen. Vorsichtig begab sie sich in eine Meditationsposition und wartete. Der richtige Moment würde kommen, dessen war sie sich sicher. Die Frage war nur, wie lange diese primitiven, instinktgesteuerten Wesen dieses Verhalten ausübten, bevor einer von ihnen entweder klein beigab oder zum Angriff überging. Sollte es zu Letzterem kommen, dürfte, da das kleinere Ungetüm bereits verwundet war, der Kampf relativ schnell entschieden sein.


  Logik und Erfolgskalkulationen lagen diesen Wesen fern. Darum schien das verletzte Tier, trotz seiner geringen Chancen nicht daran zu denken, nach all den Strapazen und Schmerzen auf seine Beute verzichten zu wollen.


  Zähnefletschend zogen sie weiter ihre Runden um Nokturije. Jeden Augenblick konnten sie aufeinander losgehen. Andererseits war es auch möglich, dass sich dieses Spiel noch über Stunden hinweg zog.


  


  Nokturije tat sich schwer, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen, geschweige denn, sich auf die Meditation zu konzentrieren. Sie musste ihr inneres Gleichgewicht wieder finden – die Furcht eindämmen, um zu ihrer alten Stärke zu finden. Doch angesichts der Situation, in welcher sie sich befand und den ohrenbetäubenden Lauten, welche die beiden nach Blut lechzenden Raubtiere immer wieder ausstießen, schien dies eine unlösbare Aufgabe zu sein.


  Mehr und mehr verstärkte sich der Eindruck, dass das kleinere langsam die Geduld verlor. Immer häufiger scharrte es angriffslustig mit einer seiner Pranken im hartgefrorenen Weiß. Das Blut der Wunde an seinem Hals hatte bereits Teile seines Vorderläufers bräunlich gefärbt und die Kräfte schwanden zunehmend.


  Einen kurzen Augenblick von dem kleineren Eismonster abgewandt, sah Nokturije aus dem Augenwinkel heraus, wie es zu einem mächtigen Sprung ansetzte. Das größere schien nur darauf gewartet zu haben und machte ebenfalls einen Satz.


  Obgleich Nokturije auf solch eine Situation vorbereitet war, zögerte sie. Vor Angst erstarrt und darüber bewusst, dass diese Unentschlossenheit ihren Untergang besiegeln konnte, sah sie zu, wie die Kontrahenten beiderseits mit gespreizten und nach vorn ausgerichteten Krallen aufeinander zu hechteten. Käme sie nicht wieder rechtzeitig zur Besinnung, brächen die beiden Ungetüme, die unmittelbar über ihr zusammentreffen würden, über sie herein und begrüben sie unter sich.


  Statt den einzig logischen Entschluss zu fassen und sich in Sicherheit zu bringen, ließ sie ihre Klingen aus den Handgelenken schnellen. Aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund hatte sie sich das wahnsinnige Vorhaben in den Kopf gesetzt, die Bestien mit einem Streich zur Strecke zu bringen.


  Für ihre Augen, in einem stark verminderten Zeitablauf, trafen die Eismonster über ihr zusammen. Sie beugte leicht ihre Knie, dazu bereit in die Höhe zu schnellen und in die Untiere ihre Klingen zu versenken, als wie aus dem Nichts etwas herangeflogen kam, sie packte und aus der Gefahrenzone herausriss, noch bevor eines der beiden Monster auf dem eisigen Grund aufkam.


  Chaotisch kreischend folgte ein Prankenhieb dem anderen, mit dem Ziel soviel Schaden wie nur möglich zu verursachen. Die Bestien waren im Begriff, sich gegenseitig zu zerfleischen.


  


  Nokturije schlug hart mit ihrem Hinterkopf auf den gefrorenen Boden auf. Desorientiert, nach einem verschwindend kurzen Augenblick der Besinnungslosigkeit, sah sie über sich, ein leicht verschwommenes, schemenhaftes Gesicht, welches sich von einem zum anderen Moment deutlicher wurde – es war Cameron, der direkt auf ihr lag.


  Erfreut darüber, zu sehen, dass er noch am Leben war und der todbringenden Kälte trotzen konnte, lächelte sie ihn an. Er versuchte, dies zu erwidern, doch der Ausdruck in seinem Gesicht wandelte sich. Sein Blick wurde unvermittelt glasig, völlig starr blickte er sie an.


  Vom Schmerz gezeichnete Tränen stiegen Cameron in die Augen. Dann sah die Me, wie Blut aus Mund und Nase des Colonels zu tropfen begann. Kurzatmig hob er seinen Oberkörper leicht an, um seinen paralysierten Blick an sich hinabwandern zu lassen. Als er das sah, was er bereits erahnte, atmete er einige Male verzweifelt flach aus. Nokturije folgte seinem Blick und glaubte, ihr Herz bliebe stehen. Knapp oberhalb seiner Leisten hatte sie, ohne es zu wissen, ihre Klingen in ihn hineingebohrt.


  »Verfluchte Scheiße«, keuchte Cameron.


  Noch niemals zuvor in ihrem langen Leben verspürte sie eine Empfindung dieser Art – Hilflosigkeit.


  Unzähligen Wesen sah sie bei ihren letzten Atemzügen zu, da zumeist sie, die Rächerin der Ungerächten, der Grund für deren unausweichliches Ende war. Doch Cameron hatte den Tod nicht verdient – er war ein guter Mensch. Anders als all die anderen, welche ihre Klingen zu spüren bekamen. Er hatte es nicht verdient zu sterben. Schon gar nicht durch ihre Hand.


  


  Cameron zuckte, als Nokturije ihre Klingen wieder einfuhr, und sackte kraftlos über ihr zusammen. Mühsam schob sie den schweren muskulösen Mann, der regungslos auf ihr lag von sich, richtete sich auf und zog ihn sogleich mit seinem Rücken an ihren Oberkörper heran. Mit aller Kraft presste sie ihre Hände stark auf seine Wunden, und auch wenn er noch am Leben war, konnte sie spüren, wie seine Atmung zunehmend flacher wurde.


  »Cameron! Es tut mir ja so leid. Stirb jetzt bitte nicht. Du musst durchhalten. Bitte Cameron! Ich brauche dich!«, flüsterte sie ihm verängstigt und mit Tränen in den Augen ins Ohr.


  Doch Cameron reagierte nicht.


  Hilflos und verzweifelt sah sich Nokturije um, wodurch ihr auffiel, dass der Kampf zwischen den Bestien längst entschieden war. Der Gewinner, der größere der beiden war in diesem Augenblick damit beschäftigt, seine Beute davon zu schleifen. Zeugnis dieser Schlacht der Giganten war nur noch der durch rostbraunen Lebenssaft gefärbte Schnee. Doch auch Cameron verlor nicht wenig Blut, welches ebenso das unbefleckte Weiß mit der Schuld der Me kennzeichnete.


  Es wurde langsam Dunkel und Nokturije wusste, dass Cameron die Nacht hier draußen keinesfalls überleben würde. Selbst unter optimaleren Witterungsverhältnissen war seine Chance durchzukommen aufgrund seiner Verletzungen äußerst gering. Der Colonel war dem Tod näher als dem Leben.


  Nachdem sie seine Wunden notdürftig verbunden hatte, entschloss sie sich, Cameron zu dem nahegelegenen Jil’Dro Gebirge zu schaffen, dessen Felswände aus reinstem Graphit bestehend, man im rötlichen Licht der Abendsonne deutlich leuchtend erkennen konnte.


  Vor der großen Kälte, wie es in den Aufzeichnungen der Golar hieß, lebten vereinzelte Stämme in den tief hinabreichenden Höhlensystemen. Laut einer Sage sollen sich einige Gänge sogar bis zum Kern des Planeten hin erstrecken. Aber diese Geschichte erzählte man nur den Halbwüchsigen vor dem zu Bett gehen, um ihnen damit Angst einzujagen. Was allerdings einer Tatsache entsprach, ist, dass es ausreichend Schutz vor der nächtlichen Kälte bot.


  Kapitel 4 - Fehlentscheidung


  Der Raumhafen der Golar war kolossal und zeugte von einer Zeit, in der diese Spezies einen großen militärischen Stellenwert in dieser Galaxie einnahm. Nicht immer waren sie das friedliche und rechtschaffene Volk.


  Ähnlich wie der Mensch waren auch sie einst eine äußerst barbarische Gesellschaft, nur mit dem Unterschied, dass sie durch die Kontamination einer anderen Spezies bereits vor ihrer eigentlichen Reife die Raumfahrt für sich nutzen konnten. Sie eigneten sich die ihnen nicht rechtmäßig zustehende Technologie der Rasse an, welche auf ihrem Planeten bruchlandete, lernten diese zu beherrschen und zogen durch die Galaxie, um eine Vielzahl von Welten zu plündern und ihrer Schätze zu berauben.


  Die Kriege, die sie einst auf ihrer Welt im Stillen gegeneinander führten, trugen sie daraufhin gegen andere aus und sorgten damit für unzählige Konflikte. Sie verstanden sich darauf, die Technologien zu kopieren und später sogar zu verbessern, um noch gewaltigere Kriegsschiffe zu produzieren. Es entstand eine wahre Armada an Kampfschiffen, denen niemand gewachsen zu sein schien. Alle, die es wagten, sich den Golar in den Weg zu stellen, wurden ausnahmslos vernichtet. Allein der Name ›Golar‹ verbreitete in ihrem Quadranten bereits Angst und Schrecken.


  All das änderte sich, als die Syka mit den Golar in den Erstkontakt traten. Wie die Syka die Wilden zähmten, ist jedoch Geschichte. In den historischen Daten wurde dies schlicht als die Zeit des Erwachens bezeichnet. Was tatsächlich geschehen war, wurde nie dokumentiert. Bekannt war jedoch, dass Botschafter Jaro Tem und Administrator Nym‘Sec einen großen Teil zu dem Sinneswandel der einst barbarischen Rasse beitrugen.


  


  Rund zehntausend Schiffe konnte der voluminöse Bauch der Station einst fassen, demnach wirkten die noch übergebliebenen fünfzehn Schiffe ein wenig verloren, in dem inzwischen beinahe überdimensionierten Militärstützpunkt.


  Lucas fragte sich, während er mit seinen Unterarmen auf dem Geländer der Appell-Plattform lehnte, mit dem gewaltigen Schiffsdock vor seinen Augen, wie viele Männer einst hier standen und sehnsüchtig darauf warteten, in den Krieg ziehen zu dürfen. Und wie viele von ihnen nie wieder zurückkehrten. Die Golar, die gerade die Schiffe mit dem Nötigsten beluden, waren vermutlich nichts im Vergleich zu den Heerscharen von damals.


  Von dort oben sahen sie beinahe wie Ameisen aus, die sich mit ihren schweren Lasten im Gänsemarsch ihren Weg über die freihängenden schmalen Pfade bahnten. Ihm wäre es Angst und Bange, sich in diesem Getümmel auf einem der Pfade ohne Begrenzung zu bewegen. Ein falscher Schritt oder ein Schubs eines Unachtsamen, hinter oder neben einem und man würde in die scheinbar bodenlose Tiefe stürzen. Eine erschreckende Vorstellung dachte sich Lucas.


  Schwere hallende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken.


  Es war der Golar-Administrator, der sich ihnen vom anderen Ende der Appellplattform her näherte. Seine Kleidung war ein wenig bizarr – er trug eine Fellmütze, eine mit schwerem Leder besetzte Robe und große klobige Riemenstiefel. Für Lucas sah Nym‘Sec Dschingis Khan, dem Großkhan der Mongolen, zum Verwechseln ähnlich. Nur dass dieser vermutlich von kleinerer Statur war und über weitaus weniger Muskelmasse verfügte.


  Während sich Nym’Sec mit großen Schritten über das weitläufige Plateau auf sie zubewegte, begab sich Lucas zu Kri’Warth und Jaro, die nur wenige Meter von ihm entfernt standen und ungeduldig warteten.


  »Meine Freunde«, begrüßte Nym’Sec seine unfreiwilligen Gäste. »In wenigen Augenblicken werden wir in den Krieg ziehen. Wie lange habe ich auf diesen Tag gewartet, meine alte Rüstung wieder anzulegen.«


  »Na, die Klamotten hätten besser die Motten gefressen«, flüsterte Lucas lästernd zu Jaro.


  Dieser blickte ihn mit großen fragenden Augen an.


  »Was sind Motten, mein Junge?«


  Doch ehe Lucas dem Syka antworten konnte, erhob Kri‘Warth in einem aggressiven Ton das Wort.


  »Ich werde Ta´iyr fliegen und Jaro bleibt Kommandant.«


  Nym’Sec fühlte sich sichtlich überrumpelt und war alles andere als begeistert von Kri’Warths spontaner Entscheidung.


  »Nein, das kann ich nicht für gut heißen. Ich habe nichts dagegen, dass Jaro das Kommando über sein Schiff hat, doch du Kri‘Warth musst das Schlachtschiff Sek kommandieren. So’Lag wird die Ta´iyr übernehmen«, erwiderte er gereizt.


  Kri‘Warth brummte missgestimmt.


  »Keiner kennt Ta‘iyr so gut wie ich. Die Sek kann jemand anders fliegen – ich bleibe bei meinen Freunden oder ich werde Feegar anmelden.«


  Erschütterung war im Gesicht des Administrators zu erkennen. Lucas wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte und beugte sich zu Jaro hinunter.


  »Was hat Feegar zu bedeuten?«, flüsterte Luc.


  »Das ist ein sehr alter Begriff und äußerst kompliziert zu erklären. Einfach gesagt, er verweigert den Dienst an der Waffe. Dies hat jedoch vor dem jahrtausendealten Gesetz der Golar seinen Tod zur Folge«, antwortete er ihm in der gleichen Lautstärke.


  »Was?«, rief Lucas bestürzt. »Man darf Kri‘Warth doch nicht einfach hinrichten, nur weil er bei uns bleiben möchte. Wie idiotisch ist das denn?«


  »Niemand will Kri‘Warth hinrichten! Das würde ich niemals zulassen, schließlich bin ich kein Barbar und es ist auch nicht nötig, Feegar anzumelden. Ich muss zugeben, dass es mir schwerfällt, dich nicht auf einem unserer Schiffe zu sehen, doch ich akzeptiere deine Entscheidung. Einzig von Belang ist, dass der glorreichste Krieger des Stammes der Golar auf unserer Seite kämpft, selbst wenn er seine Schlacht nur mit einer Steinschleuder statt mit einem Säbel austrägt«, entgegnete Nym‘Sec und lachte anschließend lauthals.


  Lucas war erleichtert darüber, dass der Administrator die alten Gebräuche und barbarischen Umgangsformen nicht als gleiche Notwendigkeit ansah, wie seinen miserablen Kleidungsstil.


  Jaro echauffierte sich in diesem Moment jedoch mehr darüber, dass Nym‘Sec sein fortgeschrittenes Schiff mit einer Steinschleuder gleichsetzte. Sicherlich war es nicht für den offenen Kampf ausgelegt, dennoch verfügte die Ta´iyr über äußerst effiziente Waffensysteme. Doch in erster Linie war sie nunmal ein Forschungs- und kein Kriegsschiff.


  »Dy’Or und zwei weitere Männer werden euer Team verstärken. Dy’Or ist ein ausgezeichneter Navigator und wird dir sicherlich eine Hilfe sein«, fügte Nym’Sec hinzu.


  »Dy’Or?«, entgegnete Kri’Warth protestierend. »Der Taugenichts, der beinahe in der Schlacht von Takkar einen unserer wertvollsten Schlachtkreuzer bei einem einfachen Landemanöver zerstört hat? Das ist Bulla!«


  »Mein Freund. Entweder du nimmst Dy‘Or in deine Crew auf oder ich muss meine Entscheidung, dir den Pilotensessel der Ta´iyr zu überlassen, nochmals überdenken. Zudem war Dy‘Or damals noch sehr jung und unerfahren, was sich im Wandel der Zeit geändert hat. Er ist ein guter Navigator und wird an deiner Seite in die Schlacht ziehen. Vertraue mir oder ich werde deine Anmeldung auf Feegar doch noch annehmen müssen«, erwiderte Nym’Sec mit ernsthaftem Gesichtsausdruck.


  »Ich akzeptiere«, gab er klein bei.


  Nym‘Sec nickte zufrieden und klopfte seinem Gefolgsmann laut krachend auf die Schulter, sodass der Staub von Kri‘Warths altem knöchellangen Mantel abfiel.


  »Dy’Or und die anderen werden die Ta´iyr, bis ihr dort eingetroffen seid, startklar gemacht haben. Nun entschuldigt mich, ich muss zu meinem Schiff. Ich habe sie Ci‘ta getauft, benannt nach meiner ersten Frau. Sie war ebenso stark und grausam, wie mein Kriegsschiff dies ist.«


  Mit einem brüllenden Lachen verließ er die drei und steuerte die Glasröhrenaufzüge an, die einen geradewegs zur Hangarebene brachten.


  Wie Lucas den Krieg verachtete. In den unzähligen Fernsehserien, welche der Junge durchweg als übertrieben und vollkommen skurril ansah, waren es für gewöhnlich immer die Guten, welche die Schlachten für sich entschieden. Meist befanden sie sich in scheinbar ausweglosen Lagen und kurz vor dem Ende wandte sich das Blatt, weil irgendjemand plötzlich auf eine Idee kam, an die vorher niemand dachte oder jemand auftauchte, der sie aus der Scheiße zog. Doch dies war keine dieser absurden TV-Serien, dessen war sich der Junge voll und ganz bewusst, trotzdem war das alles nur schwer für ihn zu realisieren.


  Um zur Ta´iyr zu gelangen, mussten sie einen jener Pfade nehmen, welche er bereits von der Appellplattform mit einem äußerst unguten Gefühl betrachtet hatte.


  Lucas bemühte sich, den Kanten des geländerlosen Stegs fernzubleiben, doch dies war schwieriger als angenommen. Immer wieder kamen ihnen unachtsame Golar entgegen, die sich nicht über die Gefahren bewusst zu sein schienen. Nur ein falscher Tritt und man stürzte mehrere hundert Meter in die Tiefe. Dazu kam noch, dass sie sich die wohl ungünstigste Zeit ausgesucht hatten, zur Ta´iyr zu gehen. Er empfand das Gedränge, welches er von der Plattform aus sah, als die Schiffe beladen wurden, bereits als selbstmörderisch. Doch nachdem diese Arbeit abgeschlossen war, strömten nun die Massen zu ihren Schiffen, welche scheinbar alle an diesem einen Steg vor Anker lagen. Eine Rush Hour in New Angeles war nichts gegenüber dem Stau, der sich vor ihnen gebildet hatte. Eben noch im Schritttempo gut vorangekommen, standen sie nun, dicht an dicht gepresst und hatten kaum Platz sich zu regen. Was noch hinzukam, war das ständige Wiederholen eines Satzes über das dröhnende Lautsprechersystem des Hangars.


  »Tal‘she‘kek.«


  »Was bedeutet Tal‘she‘kek?«, fragte Lucas beinahe schon genervt, von den fortwährend wiederholenden Lauten. »Und warum ist der Chip in meinem Kopf nicht dazu imstande, dies zu übersetzen?«


  Der Syka, der ohne Zweifel in dieser Masse an unachtsamen kampfeslustigen Rüpeln aufgrund seiner Kleinwüchsigkeit ganz und gar verloren gewesen wäre, blickte von Kri‘Warths Schulter zu ihm herab.


  »Tal‘she‘kek ist ein uralter Golar-Schlachtruf und bezieht sich auf ihre Kriegsgöttin. Sie soll die Schlacht zum Sieg führen und die Männer wieder heil nach Hause bringen.«


  »Das alles in einem so kurzen Satz?«


  »Genau aus diesem Grund ist dein Translator nicht dazu in der Lage, dies zu übersetzen. Zu komplex«, antwortete ihm Jaro lächelnd.


  Lucas wünschte sich, wie Jaro dem Druck der Masse entgehen zu können und doch blieb ihm keine andere Wahl, als das Ganze zu erdulden und bis zu ihrem Ziel durchzustehen.


  Die an die Kriegsgöttin gerichteten Worte, die jeder um sie herum im Chor immerwährend wiederholte, hatten so langsam eine tranceähnliche Wirkung. Lucas bemühte sich, den rhythmischen Laufschritt der anderen nachzuahmen, doch er tat sich schwer damit. Kri‘Warth, mit dem Syka auf seiner Schulter, gelang dies bei Weitem besser als Luc, vermutlich hatte er das bereits tausende Male getan oder es lag ihm einfach im Blut. Jedenfalls kamen seine Freunde besser voran als er und entfernten sich immer weiter von ihm, sodass er kaum noch Jaro erblicken konnte, der vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben alle anderen überragte.


  


  Die Schrittfolge sah vermutlich leichter aus, als sie in Wirklichkeit war. Er bemühte sich immer wieder, es den anderen gleichzutun, doch nur ein kleiner Fehler und er bekam die Folgen unmittelbar zu spüren. Ob nun von seinem Vordermann, von hinten oder einem seiner Nebenmänner. Es war wie verflucht und er begann bereits, daran zu verzweifeln. Von den blauen Flecken und den Blessuren, die er inzwischen wohl durch die schmerzhaften Tritte und Stöße davongetragen hatte, welche sich zunehmend häuften, einmal ganz abgesehen. Allmählich hatte er sogar das Gefühl, dass diese indessen mit voller Absicht stärker verübt wurden, da ihn möglicherweise einige Golar als Störenfried ansahen.


  Als Lucas wieder einmal aus dem Lauftakt kam, wollte er flink reagieren, um nicht erneut jemanden dabei anzurempeln und sich einen weiteren schmerzhaften Stoß einzufangen. Doch durch diese unkoordinierte Aktion, sein Gewicht zu verlagern, um nicht auf seinen Vordermann zu knallen, geriet er ins Stolpern.


  Höchstwahrscheinlich hätte er eine so riskante Handlung nicht begangen, wenn er sich darüber im Klaren gewesen wäre, wie nah er bereits der Kante des Laufsteges war. Als er ins Kippen geriet und bemerkte, dass sich neben ihm der Abgrund auftat, versuchte er panisch, nach irgendetwas oder irgendjemanden zu greifen. Doch in seiner kopflosen Furcht zielgerecht zu handeln, war ihm gänzlich unmöglich. Als er sich bereits schon in die unendliche Tiefe fallen sah, spürte er auf einmal, wie ihn jemand am Kragen seiner Jacke packte. Zügig wurde er wieder über den Rand auf den Steg gezogen und in eine aufrechte Position gebracht. Verwirrt und zugleich auch dankbar sah er in das Gesicht seines Erretters.


  Kri‘Warth, den er bereits Meilen weit voraus vermutete, grinste ihn triumphierend an.


  »Pass gut auf. Der Sturz tötet dich nicht. Die Ralak, die im metertiefen Kot der Sakli-Fledermäuse leben, allerdings schon«, erklärte er.


  Lucas wollte besser nicht wissen, was genau die Ralak waren. Es reichte ihm ganz und gar aus zu wissen, dass er, dank seinem Golar-Freund nicht Bekanntschaft mit diesen in Scheiße lebenden Wesen machen musste.


  


  Lucas war froh, als sie schließlich auf der Ta´iyr ankamen und das Gedränge sowie diesen lebensgefährlichen Laufsteg hinter sich gelassen hatten.


  Wie von Nym‘Sec angekündigt, befanden sich inzwischen drei Golar auf der Brücke und waren eifrig dabei, die letzten nötigen Vorkehrungen zu treffen.


  Einer von ihnen war beharrlicher als die anderen. Er lief hastig von einem Terminal zum nächsten, machte Eingaben und prüfte Datenanalysen. Lucas betrachtete dies nur verwundert und war gerade im Begriff, sich auf seinen angestammten Platz zu setzen, als der eifrige ihn sofort anfuhr, ehe er es sich dort bequem machen konnte.


  »Nicht dahin!«


  Lucas sah sich hilflos um und versuchte, einen anderen Sitz auszumachen, von dem er dachte, dass er dort weniger im Weg war. Da der Golar sich weiter emsig seiner Arbeit widmete und den Menschen nicht mehr zu beachten schien, steuerte Lucas einen anderen Sessel an, als sich der rüpelhafte Außerirdische wieder zu Wort meldete.


  »Da auch nicht!«, fuhr er ihn erneut an, ohne Lucas eines Blickes zu würdigen.


  Dem Jungen platzte der Geduldsfaden.


  »Und wo soll ich mich bitte dann hinsetzen?«


  Der Golar kam direkt auf Lucas zugelaufen und stellte sich dicht vor ihn, sodass er seinen schlechten Atem riechen konnte. Kritisch betrachtete er den jungen Menschen von Kopf bis Fuß, um sich einen Eindruck über ihn verschaffen zu können.


  »Hast du irgendwelche Qualifikationen vorzuweisen. Navigation, Kampfstrategien oder Ähnliches, was von Nutzen sein könnte?«, fragte er ihn zweiflerisch.


  »Nein. Nichts davon«, antwortete er ihm kopfschüttelnd.


  »Dann frage ich mich, was so jemand auf der Brücke eines Kampfschiffes zu suchen hat«, erwiderte er und wandte sich von Lucas ab.


  Jaro und Kri‘Warth bekamen von alledem nichts mit. Sie waren viel zu sehr in ihre Vorbereitungen vertieft, dass er es kindisch gefunden hätte, zu einem von ihnen zu gehen und sich über die unfaire Behandlung auszuheulen.


  Lucas wusste, wann er die Segel zu streichen hatte.


  Deprimiert und wütend zugleich lief er in sein Quartier, in welchem Joey bereits schwanzwedelnd auf ihn wartete. Lucas ignorierte jedoch, vom Frust zerfressen, seinen Freund und warf sich, wie ein kleiner vom Zorn erfüllter Junge auf sein Bett und schmollte. Er kam sich so fehl am Platz vor – so überflüssig. Er fragte sich, was er hier eigentlich tat. Welchen Nutzen hatte er schon für sie?


  Joey hüpfte auf Lucas Bett und näherte sich ihm vorsichtigen Schrittes, wimmernd.


  »Nicht jetzt Joe, lass mich in Ruhe«, fuhr er den um Zuneigung flehenden Hund an, ohne seinen starren, der Decke zugewandten Blick abzuwenden.


  Sein Freund wusste nach all den Jahren genau, wenn er ihn ›Joe‹ nannte, musste er sich zurückziehen und mucksmäuschenstill sein. Ohne Anstalten zu machen, hüpfte Joey umgehend vom Bett und legte sich fernab auf den Boden, wimmernd mit seinen Augen auf sein Herrchen gerichtet. Im selben Moment tat es Lucas schon wieder leid, dass er seinen Frust an ihm ausließ. Reumütig richtete er sich auf und sah zu Joey hinab. Sofort hob der Jack-Russell-Terrier aufmerksam sein Köpfchen und wartete auf die Reaktion seines Besitzers.


  »Es tut mir leid, mein Kleiner. Komm her«, sagte er und klopfte auf seine Matratze.


  Wie ein geölter Blitz flitzte Joey auf das Bett zu, machte einen Satz, und ehe Lucas sichs versah, saß sein treuer Freund vor ihm. Lucas nahm den Terrier und setzte ihn sich auf den Bauch, während er sich wieder hinlegte. Wäre Joey eine Katze gewesen, hätte er vermutlich genau in diesem Moment zu schnurren begonnen. Die Finger des Jungen glitten über das weiche samtige Fell seines Hundes. Dieser genoss die Streicheleinheiten und die Zuneigung, die Lucas ihm zukommen ließ und er schaffte es im Gegenzug, ihn immer wieder mittels seiner Liebe und Hingabe zu besänftigen.


  Wie Lucas so dalag, seinen Jack-Russell streichelte und sich Gedanken darüber machte, wie es wohl Cameron und Nokturije ging, stieg ihm plötzlich ein ekelhafter Gestank in die Nase. Angewidert schnupperte er in alle Richtungen, sogar an Joey, als er schließlich auf der anderen Seite seines Bettes auf eine intensivere Duftspur traf.


  Er hob seinen Hund beiseite und legte sich quer über das Bett, um einen Blick über die Kante seiner Schlafstätte werfen zu können.


  »Oh Scheiße!«, rief er angewidert, als er einen riesigen stinkenden Haufen auf dem Boden entdeckte.


  »JOEY!!!«


  Woraufhin dieser fluchtartig in den Hygieneraum stürmte.


  Doch Lucas konnte nicht wirklich böse auf ihn sein. Vielmehr bestärkte dies seine Zweifel, ob er seinem Hund mit dieser Art der Haltung einen so großen Gefallen tat.


  Wann durfte er zum letzten Mal über eine grüne Wiese toben oder Bäume beschnuppern? Oder das tun, was Hunde eben so taten?


  Die letzte Welt, die er betrat, war der Wüstenplanet Da‘Mas und selbst dieser Aufenthalt an dem mehr als nur hundeunfreundlichen Ort war bereits Tage her. Lucas wusste nicht, was er sich dabei gedacht hatte, als er beschloss, Joey mit sich zu nehmen – selbst auf dem CSA-Schulschiff wäre es nicht anders gewesen. Es war egoistisch zu glauben, dass überall wo er sich wohlfühlen würde, der Hund dies auch tat.


  Auf der Erde, bei einer Familie mit Kindern, hätte er es besser gehabt und Joey hätte ihn wahrscheinlich schneller vergessen, als Lucas sich dies selbst eingestehen wollte.


  Nachdem er die Exkremente seines Freundes entfernt hatte, mit dem Wissen, dass sein Jack-Russell-Terrier sich erst einmal nicht mehr aus dem Hygieneraum trauen würde, verließ er das Quartier.


  Sein Ziel war die Aussichtsplattform auf dem Oberdeck. Da sein Zimmer über kein Fenster verfügte, wollte er wissen, wo sie sich befanden und ob der mysteriöse Feind inzwischen in Sichtweite getreten war.


  


  Technisch gesehen waren die Schiffe durchaus dazu in der Lage, mittels des Impulsantriebes zur Sonne zu gelangen, doch um Zeit zu sparen und den Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu wissen, entschied der Golar-Administrator, einen Hypersprung vorzunehmen, der die Reise nur den Bruchteil einer Sekunde dauern ließ. Nym‘Sec wollte kein Risiko eingehen, dass sich die Fremden auf ihr Kommen hätten vorbereiten können.


  Kaum dass Kri‘Warth ein Hyperraumfenster öffnete, trat die Ta´iyr in eine lichtgebogene Dunstwolke ein und verschwand gänzlich lautlos darin, um nur Augenblicke später, nahe der Sonne, auf dieselbe Weise den Hypertunnel wieder zu verlassen.


  Lucas war inzwischen auf dem Aussichtsdeck angekommen und sah, was auch den Männern auf der Brücke nicht verborgen blieb.


  Die Gol-Sonne, von den Golar auch Gol‘Sali genannt, war verglichen zu Sol, dem lebensspendenden Stern der Menschen, bedeutend kleiner – zugleich war aber auch die Distanz im Vergleich von Erde zu Sol wesentlich geringer. Dennoch war es absolut faszinierend, eine Sonne aus nächster Nähe zu sehen, wobei ›aus nächster Nähe‹ hier relativ zu sehen war, da sie noch Millionen von Kilometern entfernt lag. Jedoch erschien sie ihm bereits aus dieser Distanz gewaltig. Ein wenig Enttäuschung kam jedoch in ihm auf, als er Gol‘Salis schwaches Leuchten erblickte, obwohl er sich eigentlich darüber im Klaren hätte sein müssen, dass erst das Brechen des Lichtes in der Atmosphäre eine Sonne, wie Gol‘Sali oder Sol, als eine grell-leuchtende Scheibe erschienen ließ.


  


  Botschafter Jaro Tem hatte bereits schon unzählige Sonnen gesehen, wobei Gol‘Sali noch zu den kleineren gehörte. Syhaals System wurde von einem Überriesen namens Zyda mit Licht und Wärme versorgt. Doch er sah bei Weitem größere Sonnen auf seiner Reise durch die Galaxie.


  »Dy’Or, scanne Gol‘Sali nach ungewöhnlichen Objekten in ihrer unmittelbaren Umgebung«, befahl Jaro dem Golar, der den Posten an der taktischen Konsole eingenommen hatte.


  Dy‘Or richtete den Scanner so aus, dass dieser über ein breites Raster die Gol-Sonne absuchte. Durch einen kurzen prägnanten Ton wies ihn das System nach kurzer Zeit darauf hin, fündig geworden zu sein.


  »Objekt entdeckt. Auf Planquadrat ... «, wollte Dy’Or verkünden, wurde jedoch von Jaro jäh unterbrochen.


  »Zeig es mir auf dem Frontschirm«, befahl er harsch.


  Dy‘Or folgte der Anweisung, während sich Jaro von seinem Kommandostuhl erhob und auf das Sichtfenster zubewegte, das zugleich auch der Hauptschirm war. Vor seinen Augen erschien plötzlich eine ganz und gar aus Metall bestehende Sphäre – ein künstlich geschaffener Planet.


  »Welche Distanz hat die Sphäre zu Gol‘Sali?«, wollte Jaro wissen, während er ungläubig auf den Schirm starrte.


  »Zwanzigtausendreihunderfünfundsechzig Zan, Botschafter.«


  Dies waren etwas weniger als dreißigtausend Meter. Der Syka wusste, dass es vollkommen unmöglich war, sich in einem Raumschiff derart nah an die Sonne zu begeben, dennoch bestätigte der junge Golar, was er bereits vermutete – aber immer noch nicht glauben konnte.


  Keine Spezies, die ihm bekannt war, verfügte über eine solche spezielle Schildtechnologie, welche leistungsfähig genug war, der tödlichen Strahlung standzuhalten und schon gar nicht dieser unvorstellbaren Hitze. Kein Element, welches dem im wissenschaftlichen Gebiet der Physik versierten Syka vertraut war, konnte dem sengenden Höllenfeuer eines Sterns widerstehen. Jeder Grundstoff, egal in welcher Mischung oder Zusammensetzung, ist dazu verdammt, irgendwann und auf irgendeine Art und Weise flüchtig zu werden. Noch nicht einmal bei der Minimaltemperatur von dreitausend Grad Celsius durften die ihm bekannten Materialien einen Fortbestand haben.


  Wie war dies also nur möglich? Aus was war dieses Schiff geschaffen?


  Und wo kam es her?


  »Wir dürfen auf keinen Fall noch näher ran. Unsere Sensoren zeigen bereits jetzt starke Abweichungen der Norm. Irgendetwas geht da vor sich«, informierte Zala‘Do, ein anderer Golar den Syka.


  »Kri‘Warth. Folgen die anderen Schiffe der Flotte weiter ihrem Kurs?«


  Der Hüne nickte.


  »Alle Maschinen stopp, mein Freund. Dy’Or, wurde bereits ein weiterer Scan durchgeführt?«


  »Ja, jedenfalls habe ich es versucht, doch die Strahlung ist zu intensiv. Aber vielleicht sind die Scans der Ci‘ta erfolgreicher?«, antwortete dieser Jaro.


  »Die Scanner der Ta´iyr sind bei Weitem ausgereifter, als die der Golar-Flotte. Man muss nur wissen, wie man sie einzusetzen hat. Die Frage, über welche Waffensysteme sie verfügen, ist im Augenblick eher sekundär. Viel relevanter ist, was diese Fremden da tun«, sagte Jaro, der gebannt am Frontfenster stand und die ungewöhnliche Sphäre betrachtete.


  Der Syka wandte seine Blicke abrupt von dem mysteriösen Raumschiff ab und steuerte die Analysekonsole an.


  »Los weg!«, befahl er in einem harschen Tonfall dem Golar, der davor saß.


  Nachdem dieser grummelnd, sich in seiner Kompetenz verletzt fühlend, den Platz freigab, begann Jaro die Scanner neu auszurichten.


  Für einen Laien ergaben die Daten, mit denen Jaro zu hantieren anfing, nur wenig Sinn. Selbst der erfahrene golarianische Analyseoffizier tat sich damit extrem schwer.


  Plötzlich, vollkommen unvermittelt, schrie der Syka grell auf, als ob er selbst den Daten, welche das System ausspuckte, keinen Glauben schenken konnte, obgleich er wusste, dass an der Unfehlbarkeit seines Schiffscomputers kein Zweifel bestand.


  Gespannt starrten alle Jaro an, der sich von der Konsole skeptischen Blickes auf das Frontsichtfenster zubewegte.


  »Ruft die Ci‘ta. Ich muss mit Nym‘Sec sprechen«, sagte er beinahe schon geistesabwesend.


  Sofort begab sich der zuvor vertriebene Golar wieder an seinen Platz. Er betrachtete das Analyseergebnis und war bemüht es zu begreifen, doch er musste sich eingestehen, dass das Ergebnis keinerlei Sinn für ihn ergab.


  »Ci‘ta antwortet. Ich schalte auf den Hauptschirm«, bestätigte der Kommunikations-Offizier.


  Wortlos verharrten Jaros Augen auf dem fremden Schiff, bis dieses von der Bildfläche vor ihm verschwand und das unzufrieden dreinblickende Gesicht Nym‘Secs an dessen Stelle trat.


  »Jaro! Falls es dir nicht bekannt sein sollte, muss ich dich darauf hinweisen, dass in einer Schlacht die visuelle Kommunikation untersagt ist. Ich ging davon aus, dass du dir dessen bewusst bist«, fuhr er den Syka launisch an.


  »Dies war mir durchaus bewusst. Doch ...«


  »Dann fragte ich mich, weshalb du dennoch Kontakt aufgenommen hast!«, unterbrach er ihn harsch. »Was immer du mir auch mitteilen willst, muss warten. Ich befand mich soeben in einer strategischen Besprechung mit meinen Leitschiffen. Alles, was ihr im Augenblick zu tun habt, ist auf Instruktionen zu warten. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt ... Ci‘ta Ende!!«


  Doch noch bevor Nym‘Sec von der Bildfläche verschwand, erhob der Syka zornig seine Stimme. Niemand, Zeit seines Lebens, hatte ihn derart behandelt.


  »Nym‘Sec!! Du enttäuschst mich! Was ist aus dem Vernunft geprägten Golar geworden, den ich einst kannte? Wenn du noch nicht einmal fähig bist, einem alten und geschätzten Freund Gehör zu schenken, dann bist du nicht mehr der Mann, der du einmal warst. Ich rate dir vehement von einem Angriff ab. Du weißt nicht, mit welcher Macht du dich einlässt. Von mir durchgeführte Scans haben etwas Schreckliches offenbart. Lass uns die Daten gemeinsam ansehen und wenn du nach deren Sichtung immer noch davon überzeugt bist, dass dir ein Angriff gelingen könnte, werde ich dich nicht davon abhalten. Nimm also Vernunft an, Nym‘Sec.«


  Der Administrator lachte verächtlich.


  »Botschafter Tem, du bist nicht in der Position, mir Ratschläge zu erteilen. Diese Fremden sind unerlaubterweise in unser Territorium eingedrungen – dies ist also mein Krieg, und wenn du dich meinen Anweisungen widersetzen möchtest, dann wirst du deines Kommandos enthoben und einer meiner Männer wird deine Stelle einnehmen. Hast du das verstanden, Jaro?«


  »Ich werde mich dem blindwütigen Kind, das aus dir spricht, sicherlich nicht unterwerfen und mich in einen Krieg begeben, der ganz und gar aussichtslos ist. Und ich hatte auch nicht vermutet, dass der bedeutendste Mann der Golar-Administration so einfältig sein könnte. Es ist mehr als nur töricht, einen Feind anzugreifen, über den uns nichts bekannt ist! Die Scanner deiner Schiffe sind noch nicht einmal dazu imstande, ihre Waffensysteme zu analysieren. Öffne deine Augen, Nym‘Sec. Diese Spezies ist dazu in der Lage, sich derart nah an einer Sonne aufzuhalten! Welche uns bekannte Rasse verfügt über eine solche Technologie? Lege deine blicklose Impulsivität ab und handle mit Verstand«, versuchte Jaro, den Golar zur Vernunft zu bringen.


  Doch angesichts dieser Worte verlor Nym‘Sec vollends seine Beherrschung.


  »Du bist zu weit gegangen, Jaro. Mich, den mächtigen Nym‘sec, als unreifes Tur‘ok zu bezeichnen, ist eine Beleidigung über alle Maßen. Niemand demütigt den größten Administrator in der Geschichte der Golar und erst recht nicht im Angesicht seiner Männer. Ich enthebe dich deines Kommandos. Kri‘Warth wird an deine Stelle treten. Dy’Or, Zala‘Do ergreift den Syka und stellt ihn unter Arrest. Nach unserer Schlacht werde ich mich persönlich dieses Deserteurs annehmen.«


  Die beiden Golar wollten auf Jaro zugehen und den Befehl Nym‘Secs ausführen, als Kri‘Warth aufsprang und sich ihnen in den Weg stellte. Zähnefletschend und knurrend stellte er sich vor seinen zwergenhaften Freund.


  »Kri’Warth, was soll das?«, reagierte Nym‘Sec schockiert, der alles mit ansehen konnte. »Du stellst dich gegen dein eigenes Volk für diesen verräterischen Syka?«


  »Siehst du nicht, was hier vor sich geht, Nym‘Sec. Fragst du dich nicht, aus welchem Grund die Sonnen in einer unvorstellbaren, bislang ungeahnten Geschwindigkeit kollabieren, obwohl ihnen noch ausreichend spaltbares Material für viele weitere Millionen Jahre zur Verfügung stehen sollte? Diese Fremden, wer immer sie auch sind, führen laut meiner Scans Gol‘Sali etwas zu, was diese sterben, ihre Energiereserven innerhalb kürzester Zeit auf ein Minimum schrumpfen lässt. Stellt sich dir dann nicht ebenso die Frage, wenn sie über einen derart hohen Wissensstand verfügen, zu was diese Wesen noch imstande sind zu tun? Nimm Abstand von einem Angriff und kümmere dich um die Evakuierung deines Volkes. Jetzt bleibt noch Zeit«, forderte Jaro ihn auf.


  »Niemals! Wir werden unsere Heimat nicht kampflos aufgeben. Noch nicht!«


  »Selbst wenn die Existenz deiner Spezies auf dem Spiel steht? Turijain, Elips, die Okt, und wer weiß wie viele noch, sind den Verbrechen dieser Wesen bereits zum Opfer gefallen. Meine Welt – Milliarden von Syka wurden einfach getilgt, von einem Moment zum Nächsten. Auch wenn ich den Genozid an meiner Spezies nicht mehr ungeschehen machen kann, ist es von höchster Wichtigkeit für mich, zum Wohle der galaktischen Gemeinschaft, ja vielleicht sogar für das Heil aller Völker der Galaxie herauszufinden, was die Fremden zu diesen Taten bewegt. Jetzt wo wir wissen, dass dies einen physischen Ursprung hat, sollten wir mit Bedacht handeln, uns zurückziehen, die Scannerergebnisse analysieren und einen Plan entwickeln, wie wir gegen sie vorgehen können. Nur auf diese Weise erhalten wir die Chance, einen möglichen Schwachpunkt auszumachen. Überstürzt zu handeln würde weiter unnötig Leben fordern. Ordne eine Evakuierung an – rette so viele du kannst, ich flehe dich an. Diese Sonnenzerstörer können wir nicht bezwingen, jedenfalls noch nicht. Wir werden einen Weg finden, doch bitte, nimm endlich Vernunft an.«


  


  Nym‘Sec hörte, was Jaro Tem zu sagen hatte, doch seine Augen verrieten dem Syka, dass er nicht verstand. Es erinnerte ihn beinahe an den Tag, an dem er dieser Rasse zum ersten Mal begegnete. Damals waren die Golar zornig, fehlgeleitet – sie erkannten keinen Sinn, hatten kein Ziel. Doch nun war es anders. Nach all den Jahrhunderten des inneren Friedens und der Ausgeglichenheit kehrten sie zu den alten Aggressionen zurück. Was das Ganze umso gefährlicher und unberechenbarer machte, war, dass sie in ihrem Zorn nun auch noch ein Ziel vor Augen hatten.


  »An alle Besatzungsmitglieder der Ta‘iyr, die dem Stamme der Golar angehören, begebt euch umgehend auf das euch nächstgelegene Schiff der Flotte. In wenigen Zeiteinheiten werden wir den Sonnenzerstörer angreifen.«


  Nach diesem Befehl erhoben sich alle und verließen wortlos die Schiffsbrücke bis auf den Steuermann.


  »Kri‘Warth!«, schrie der Administrator. »Du möchtest doch nicht des Hochverrates verurteilt werden oder?«


  Der Hüne sah den vor Wut kochenden Nym‘Sec ruhig an.


  »Nach dem Angriff wird keiner mehr da sein, der mich bestrafen könnte. Ich bin nicht der schlaueste meines Volkes, aber ich verstehe, dass dieser Angriff dumm ist. Man greift keinen an, von dem man nicht weiß, welche Waffen er hat. Ich wünsche dir einen schmerzfreien Tod Administrator Nym‘Sec.«


  Nach diesen Worten betätigte Kri‘Warth seine Konsole, woraufhin der Administrator, ohne etwas entgegnen zu können, unfreiwillig von der Bildfläche verschwand.


  Jaro blickte seinen treuen Freund an und lächelte.


  »Du musstest das nicht tun. Ich würde niemals von dir verlangen, dass du dich meinetwegen gegen dein Volk stellst.«


  »Ich habe das nicht für dich getan, sondern für mich. Ich bin nicht so dämlich, wie es jeder von mir glaubt.«


  Jaro nickte und blickte ihn bewundernd an.


  »Da hast du vollkommen recht, mein großer, haariger Freund.«


  Atemlos erschien Lucas auf der Brücke.


  »Eben hat eine Fähre unser Schiff verlassen. Ich hatte schon Angst, dass ihr mich alleine gelassen habt. Was ist passiert?«


  Lucas sah sich auf der Brücke um, wobei ihm auffiel, dass nur noch Jaro und Kri‘Warth anwesend waren.


  »Wo sind die Golar hin?«


  »Erst einmal, mein junger Freund, würden wir dich niemals alleine lassen. Und zum Zweiten sind wir von diesem Moment an Deserteure in den Augen des golarianischen Regimes. Nym‘Sec will gegen meinen Rat die Sphäre der Fremden angreifen und wir stellten uns gegen diesen Entscheid. Dies ist eine Schlacht, die wir nicht für uns entscheiden können. Aus diesem Grund müssen wir uns, zu unserem eigenen Schutz, zurückziehen, auch wenn es mir nicht leicht fällt, meinen alten verblendeten Freund seinem Schicksal zu überlassen – doch er hat es sich selbst gewählt und ich habe mein Möglichstes versucht, ihn davon abzubringen.«


  Lucas trat an das Frontfenster und staunte nicht schlecht, als er plötzlich das vergrößerte Bild von der Sonne mit der davor befindlichen metallischen Kugel sah.


  »Was zum Henker ist das?«, fragte der Junge verblüfft und wandte sich dabei dem Syka zu.


  »Wir vermuten, dass diese Sphäre der Grund dafür ist, warum eine Sonne nach der anderen kollabiert«, antwortete dieser ihm.


  »Dieses kleine Ding?«


  »Unterschätze die Größe der Sphäre nicht im Angesicht der Dimension der Sonne, mein junger Freund. Dieser künstlich geschaffene Planet hat einen Durchmesser von exakt siebzigtausend Kilometern und ist somit größer als der der Erde nächstgelegene Planet Mars.«


  »Größer als der Mars?«, fragte Lucas ungläubig und betrachtete skeptisch das fragwürdige Raumschiff.


  »Kri‘Warth. Verkleinere den Bildausschnitt. Ich will wissen, was der Administrator vorhat«, und der Hüne tat, was der Syka ihm befahl.


  


  Nym‘Sec war gewillt, seinen Plan um jeden Preis in die Tat umzusetzen. Die Golar-Schiffe rückten in Formation weiter zu ihrem Ziel vor und waren der Sonne bereits näher, als sie es hätten sein dürfen. Die Fremden zeigten sich von der Anwesenheit der Kampfschiffe gänzlich unbeeindruckt, als ob sie bereits wussten, von ihnen nichts befürchten zu müssen.


  »Was haben die vor?«, fragte Lucas, und kaum dass er es ausgesprochen hatte, musste er mitansehen, wie das Administratorenschiff einige Impulsschüsse auf die Sphäre abgab.


  Man konnte deutlich sehen, dass die Impulsschüsse an einem grünlich flackernden Schutzschild wirkungslos verpufften. Nym‘Sec schien dies jedoch nicht von seinem Vorhaben abzubringen. Sofort folgte ein Dauerbeschuss, an dem sich alle Schiffe der Flotte beteiligten.


  Jaro beauftragte das System von seiner Armlehnenarmatur aus, einen Scan vorzunehmen.


  »Keine Reaktion! Das Feld fluktuiert noch nicht einmal um einen winzigen Parameter«, verkündete er das Ergebnis.


  Still beobachtete die Besatzung der Ta´iyr, wie jedes der Golar-Schiffe ihre volle Waffengewalt auf die Kugel abfeuerte. Erst als sich zu den roten Impulspartikelstrahlen größere und hell leuchtende Geschosse gesellten, begannen die Schilde der Sphäre langsam zu fluktuieren. Jaro wusste jedoch, dass die Impulswaffen der Golar nicht für einen Dauerbeschuss konzipiert waren, da diese schnell Gefahr liefen, zu überhitzen. Doch das wusste der bedrängte Feind nicht.


  Obwohl sie bereits längst beschlossen hatten, sich zurückzuziehen, wartete Jaro, vermutlich auf ebendiese eine Möglichkeit, welche sich ihm nun bot. Die Schilde des Sphärenraumschiffes waren inzwischen so sehr geschwächt, dass der Syka einen erneuten Versuch starten konnte, das System des Feindes anzuzapfen.


  


  Trotz des anhaltenden Beschusses auf das fremde Schiff und einigen erfolgreichen Treffern seitens der Golar setzten sich die Eindringlinge nicht gegen die Angreifer zur Wehr, was die Frage aufkommen ließ, ob ihr Raumschiff möglicherweise über gar keine Waffen verfügte. Und obwohl kein Widerstand geleistet wurde, verlor inzwischen auch die Flotte einige Schiffe, da diese vermutlich aufgrund der enormen Hitze einen Hüllenbruch erlitten. Lucas konnte sehen, wie sie in Flammen aufgingen, geradezu detonierten.


  Als die Golar sich bereits als Sieger sahen und weiterhin mit keiner Gegenwehr rechneten, strömten aus der Sphäre, wie aus einem Bienenstock, Hunderte von Kampfgleitern heraus, die Kurs auf die verbliebenen Golar-Schiffe nahmen, welche noch nicht der sengenden Hitze der Gol-Sonne zum Opfer gefallen waren.


  Ohne zu zögern, eröffneten die Gleiter das Feuer. Nur schwer konnten die Golar-Schiffe die kleineren und viel wendigeren Kampfflieger abwehren. Auch wenn diese nicht dazu in der Lage waren, die um ein Vielfaches größeren Kampfkreuzer zu zerstören, waren sie dennoch dazu befähigt, den ohnehin schon lädierten Schiffen erhebliche Schäden zuzufügen. Ihre Hauptziele waren die Deflektoren, um auch den letzten acht Schiffen der Flotte der ehemals Fünfzehn den Schutz gegen die schädlichen Strahlen zu nehmen.


  Vor den Augen von Lucas ereignete sich ein wahres Bombardement und er war froh, dass sie sich nicht mitten in der Schlacht befanden, auch wenn der Frontschirm in ihm dieses Gefühl aufkommen ließ.


  Wo er auch hinsah, ereigneten sich Explosionen und unvorstellbare Feuersbrünste, die er auf diese Weise im luftleeren Raum niemals erwartet hätte. In der Schwerelosigkeit hatte es den Anschein, als bestünden die Flammen aus einer flüssigen Substanz, die sich unkontrolliert in alle Richtungen verbreitete – jedes Kind lernte in der Schule, dass Feuer Sauerstoff benötigte, um zu brennen.


  Er wollte und konnte nicht daran glauben, dass alle Regeln der Physik bedeutungslos waren. Es musste einen Grund für dieses phänomenale Spektakel geben, was in der Tat auch so war. Für diese unkontrollierten Brände, die sich an den Außenhüllen der Schlachtschiffe ereigneten, war die ausströmende Atmosphäre infolge eines Hüllenbruchs verantwortlich. Zumindest war dies für den Jungen die einzige logische Erklärung.


  Ein Schiff nach dem anderen fiel und die einst so siegreichen Golar, die bereits unzählige Schlachten glorreich für sich entscheiden konnten, kämpften um das nackte Überleben. Wie ein Kind, das in einen Ameisenhaufen gefallen war, attackierten die wendigen Kampfgleiter sie von allen Seiten. Sie waren scheinbar unbezwingbar.


  Obwohl die Gleiter die Oberhand hatten, fingen sie plötzlich an, sich schwarmweise wieder in ihr Mutterschiff zurückzuziehen, während sich die Sphäre langsam von ihrem festen Platz entfernte.


  Doch Lucas Interesse galt in diesem Moment Gol’Sali. Er war kein Astrophysiker, aber er hatte das Gefühl, dass sie anders aussah, als sie hätte aussehen sollen und sein Instinkt verriet ihm, dass es nicht lange dauern konnte, bis sich etwas Furchtbares ereignen würde.


  »Ci‘ta wurde zerstört. Das Flaggschiff ist ausgelöscht worden«, vernahm Lucas Jaros schockierte Stimme.


  Lucas war so sehr in den Bann des sterbenden Sterns gezogen worden, dass er nicht sah, wie das kolossalste und prächtigste Schiff der Golar Flotte von einem gewaltigen grünen Lichtstrahl erfasst und lautlos in einer noch nie gesehenen Feuersbrunst in Millionen Teile zersprang.


  »Bei den Erschaffern der Zeit, was war das?«, fragte Jaro schockiert.


  »Laut Analyse eine Pulsarstrahl«, entgegnete Kri‘Warth.


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte der Syka fassungslos und sah mit an, wie der künstliche Planet die Strahlen nun auch gegen die übrigen Schiffe richtete.


  »Wir sollten hier sofort verschwinden, sonst sind wir auch gleich Asche«, entgegnete Lucas verängstigt, während er sich einige Schritte von der Frontscheibe entfernte.


  »Du hast recht, Junge. Gegen diese Waffe können wir nichts ausrichten, wir sollten das Gol-System so schnell wie nur möglich verlassen. Kri‘Warth! Nimm Kurs auf Gol, und lass uns unsere Freunde da rausholen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Ein Golar-Schiff nach dem anderen wurde von der unbändigen Gewalt der Pulsarwaffe zerrissen, bis letztlich nur noch drei der ehemals fünfzehn übrig waren. Eines kam der Ta‘iyr zuvor und verschwand in einem grellen Lichtbogen.


  »Indiziere Hyperraumfenster«, entgegnete der Hüne, woraufhin sich auch vor ihnen der Lichtbogen bildete, in welchem sie schließlich lautlos verschwanden.


  


  Ihre volle Aufmerksamkeit galt nun der Rettung von Nokturije und Cameron – die Gol-Sonne schwoll in einer Geschwindigkeit an, die eigentlich einen Prozess von Millionen von Jahren erforderte. Mit aller Macht zehrte sie von ihren letzten verbliebenen Kraftreserven in einem verbitterten Kampf um ihre Existenz. Sie stand am Rande eines zerstörerischen Kollaps, dessen Höhepunkt auch die Verwüstung von Gol zur Folge gehabt hätte. Eine Flut aus Feuer würde schon bald in Richtung Heimatwelt der Golar entsendet werden und das Unvermeidliche zu Ende führen. Eine weitere Welt, die dem Todeshauch eines ermordeten Sterns zum Opfer gefallen wäre.


  


  Der Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen.


  Kapitel 5 - Rettung aus höchster Not


  Geweckt von dem Prasseln des Feuers und dem Geruch von angebratenem Fleisch öffnete Cameron langsam seine Augen. Er fühlte sich schwach und wusste nicht so recht, was geschehen war. Schlaftrunken ließ er seine Blicke umherwandern, um sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Um ihn herum befand sich nichts als blanker grauer Fels, durchsetzt von schwarzen feinadrigen Granitablagerungen, die im warmen Schein der Flammen deutlich zu erkennen waren.


  Dann entdeckte er Nokturije, die direkt neben ihm an einer Feuerstelle damit beschäftigt war, ein kleines mageres Tier, aufgespießt auf einem Holzstab, über den lodernden Flammen zu rösten.


  Vorsichtig setzte sich Cameron auf, wobei er einen stechenden Schmerz an beiden Seiten seiner Taille spürte.


  Ein flüchtiger Aufschrei drang unkontrolliert aus seinem Mund. Sogleich entfernte er die lose Jacke, die seinen blanken Oberkörper im Schlaf warmhalten sollte und erblickte einen notdürftigen Verband, der seine Taille, in Höhe des Bauchnabels umspannte – er war verwundet worden.


  »Wie geht es dir?«, fragte ihn Nokturije besorgt, während sie darauf achtete, dass das wenige Fleisch nicht gänzlich dem Feuer zum Opfer fiel.


  »Mein Kopf fühlt sich an, als ob ich mit einer Dampframme Bekanntschaft gemacht habe. Und meine Muskeln sind wie Gummi.«


  »Dass du dich so schwach fühlst, liegt wahrscheinlich an dem Sedativum, welches ich dir verabreicht habe. Doch ich bin mir nicht sicher, was ich mir unter einer Dampframme vorstellen darf?«


  Er musste lachen, verspürte jedoch zugleich Schmerzen im Bauch und seinem Kopf. Cameron wollte wissen, wie schwer seine Verletzungen waren, und fing an, sich den Verband abzuwickeln, um einen Blick darauf zu werfen.


  »Sei vorsichtig. Deine Wunden könnten erneut aufbrechen«, ermahnte sie ihn, ohne es ihm zu verbieten. Sie wusste, dass dies nutzlos wäre.


  Verwundert betastete Cameron die Einstichstellen. Sie schmerzten noch – auch dann, wenn er sie berührte, doch sie waren komplett von einer neuen Hautschicht bedeckt. Es sah aus wie das Narbengewebe eines Kriegsveteranen, dessen Verletzung bereits Jahre zurücklag.


  »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte er, während er seine Wunden ungläubig betastete.


  »Du warst beinahe zwei Gol-Tage nicht ansprechbar. Dein Fieber war teilweise so hoch, dass es schon an ein Wunder grenzt, dass du noch lebst. Ich denke, dass die Dinger in dir einen großen Teil dazu beitrugen.«


  Skeptisch sah der Colonel die turijainische Schönheit an.


  »Ich habe das Gefühl, dass mir weitaus mehr als nur zwei Tage fehlen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich in diesem verfluchten Stuhl saß und mir die Nadeln in mein Gehirn gerammt wurden ... und dann ... entsinne ich mich daran, dass du von diesen Biestern eingekesselt wurdest. Alles andere ist irgendwie verschwommen und wirr, wie bei einem Traum – als wäre das alles gar nicht wirklich geschehen.«


  Cameron sah in die knisternden Flammen, während er angestrengt versuchte, sich an das Geschehene vor der Begegnung mit Nokturije zu erinnern, als seine Blicke auf einmal wieder in die Höhe schnellten und schuldzuweisend die Me trafen.


  »Ach ja und als Dank für deine Rettung hatte ich dann deine Klingen in meinem Körper stecken.«


  Nokturije schaute Cameron reuevoll an. Es schien ihr unangenehm zu sein, und auch wenn sie wusste, dass sie keine direkte Schuld an diesem Unfall trug, fühlte sie sich dennoch verantwortlich für seinen Zustand. Nur ein wenig höher oder mehr zur Mitte hin und es wären überlebenswichtige Organe verletzt worden, was unweigerlich zu seinem Tod geführt hätte. Die Me wäre niemals dazu imstande gewesen, sich dies zu verzeihen.


  »Ich war bereit, mich gegen diese Monster zu verteidigen. Wer hätte ahnen können, dass du wie aus dem Nichts auftauchst und mich rettest. Ich dachte, du würdest irgendwo halbtot liegen und jeden Augenblick deinen letzten Atemzug tun.«


  Cameron dachte einen Moment nach.


  »Ja! Ich denke, das war auch teilweise so. Ich kann mich noch vage an diese Schübe erinnern, die diese kleinen Teufel in meinem Hirn auslösten und für eine Weile fühlte ich mich nahezu unbesiegbar. Selbst die Kälte konnte mir nichts anhaben. Nach und nach wurde dieses Gefühl von Schwäche und Trägheit ersetzt. Alles, was ich sah, hörte und fühlte, war wie unter einem Schleier verborgen, so als ob ich mich in diesem Augenblick nur an einen Traum erinnern würde. Diese Dinger müssen schnellstmöglich wieder aus meinem Kopf verschwinden, noch mal halte ich das nicht durch – es ist beinahe so, als wäre ich nur ein Zuschauer und während dieser Aussetzer habe ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper«, beklagte er.


  »Ich gebe dir vollkommen recht, was die Naniten angeht, aber im Moment bist du noch nicht stark genug. Du solltest zuerst wieder zu Kräften kommen, bevor wir nach Vegkri aufbrechen. Außerdem denke ich nicht, dass es noch einmal zu diesen Blackouts kommen wird. Das Sedativum ist zu stark und wirkt für eine gewisse Zeit betäubend. Mach dir also keine Sorgen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  In Wahrheit wusste sie nicht, ob sie nach Vegkri zurückkehren konnten. Wenn tatsächlich die Sonne kollabierte, hatten sie womöglich keine Zeit mehr. Doch sie wollte Cameron schließlich nicht die Hoffnung rauben.


  »Wo sind eigentlich die anderen?«, fragte Cameron interessiert, während Nokturije das magere Tier vom Feuer nahm.


  »Kri‘Warth ist zu Jaro und Lucas zurückgekehrt. Das Gespräch mit dem Administrator ist anscheinend nicht sonderlich gut gelaufen. Er brachte die beiden zurück auf die Ta‘iyr und kommt uns dann holen.«


  »Gut. Sehr gut. Dann kann er uns ja zu diesem Quacksalber zurückbringen«, entgegnete Cameron zufrieden.


  


  Nokturije zerlegte unter den kritischen Blicken des Menschen fein säuberlich das magere Tierchen und drapierte die wenigen kleinen Fetzen an Fleisch vor sich auf einem flachen Stein.


  »Ich hoffe, du hast ein wenig Hunger.«


  Cameron lächelte und betrachtete die Happen, die vermutlich nicht einmal Jaro satt bekommen hätten.


  »Ein wenig? Ich könnte eines der Eismonster verschlingen, wenn es nach meinem Hungergefühl ginge. Was war das eigentlich für ein mageres Ding?«, fragte er skeptisch.


  »Ich habe keine Ahnung. Auf meiner Heimatwelt ist es mit nichts zu vergleichen. Doch auf deinem Planeten gibt es vielleicht Tiere, die diesem Erdwühler ähneln.«


  Seine Blicke fielen erneut auf das Wenige, das zwischen ihm und der Me lag.


  »Ja«, sagte er zweiflerisch. »Aber du willst mir jetzt nicht erzählen, dass ich Maulwurffleisch essen muss.«


  »Wenn du etwas Besseres findest als das, kann ich es dir gerne über dem Feuer braten«, entgegnete sie schnippisch.


  »Wo hast du das Vieh denn her? Da draußen ist der Boden so hart wie Stein.«


  »Diese Höhle führt weit hinab in den Untergrund. Dort ist es wärmer und wird von einer Vielzahl von kleinen Kriechtieren bewohnt. Da unten fand ich zu meiner Überraschung auch eine große Anzahl verschiedenster Pflanzen, welche die Fotosynthese nicht zu benötigen scheinen. Und die trockenen Sträucher, die ich dort entdeckte, bieten, wie du siehst, eine gute Grundlage für ein Feuer.«


  Nachdem die beiden das magere Fleisch verspeist hatten, das wie alles, von dem man nicht wusste, wie es schmeckt, wider Erwarten nach Hühnchen schmeckte, saßen sie dicht beisammen am Feuer und blickten in die lodernden Flammen.


  »Es ist eine lange Zeit vergangen, seit ich den letzten Anfall hatte. Wie es scheint, hilft dieses Sedativum, das du mir verabreicht hast, auch gegen das. Worüber ich echt froh bin. Ich hatte ehrlich gesagt das Gefühl, dass es bei jedem Mal schlimmer wurde. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich das noch ausgehalten hätte.«


  Cameron bemerkte, dass Nokturije etwas quälte. Er streifte eine ihrer Haarsträhnen hinter ein Ohr und streichelte sanft ihre weiche, geschmeidige Wange.


  »Hey, was ist los? Ich weiß, dass du mich nicht verletzten wolltest. Ist einfach dumm gelaufen, okay? Mach dir keinen Kopf mehr über die Sache. Ich lebe noch und das ist die Hauptsache.«


  Nokturije blickte Cameron traurig an.


  »Das ist es nicht. Jedenfalls nicht direkt.«


  »Was dann? Sag es mir«, entgegnete er einfühlsam.


  »Nun ... ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob dieses Beruhigungsmittel bei dir wirken würde, was es zu Anfang auch nicht tat. Du hattest so stark um dich geschlagen, dass ich mich kaum um deine Wunden kümmern konnte, also habe ich dir alles verabreicht, was ich hatte – das bedeutet, sollte die Wirkung nachlassen, hätte ich nichts mehr, um dir noch einmal helfen zu können. Die Re-Programmierung der Naniten ist deine einzige Hoffnung, das alles wieder los zu werden. Es tut mir leid!«


  Sanft sah er in ihre Augen und lächelte.


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Es war immer noch meine Entscheidung und wer hätte auch erwartet, dass die sich in meinem Kopf nicht zurechtfinden. Im Augenblick bin ich einfach nur glücklich darüber, dass du mich nicht aufgegeben hast – ich kenne keinen, der sich durch eine Eiswüste gequält und es mit Monstern aufgenommen hätte, nur um mich zu retten.«


  Cameron pausierte einen Moment, wandte sich von Nokturije ab, und starrte in die tänzelnden Flammen.


  »Ich würde alles tun, damit das ein Ende hat und ich endlich wieder ich sein kann. Die Schmerzen sind dabei das Schlimmste, als ob jeden Moment mein Kopf zerspringen würde.«


  Einfühlsam berührte die Me Cameron an seinem Oberschenkel, was ihn augenblicklich aus seinen Gedanken riss und dazu veranlasste, sie überrascht anzublicken.


  »Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie es sich anfühlen muss und ich wünschte, ich könnte dich sofort von deinem Leid erlösen. Doch die Nacht und der Sturm, der im Moment draußen tobt, macht es uns unmöglich, unversehrt nach Vegkri zu gelangen. Da wir hier also notgedrungen noch eine Weile festsitzen, könnten wir ja das Gespräch aus dem Liin fortsetzen. Es gibt sicherlich noch einiges über dich zu erzählen.«


  


  Cameron war bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, dass Nokturije wunderschön war, doch das Licht des Feuers ließ ihn nun glauben, blind gewesen zu sein. Ihre Schönheit war mit nichts im Universum zu vergleichen, dachte er. Cameron war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich Interesse an ihm zeigte oder sie ihn nur beschäftigen wollte, damit seine Pein in Vergessenheit geriet. Er beschloss jedoch, nicht weiter darüber nachzudenken und die Momente mit ihr zu genießen.


  Cameron rückte ein Stück näher an sie heran, um ihr einen Teil seiner dünnen Decke, welche sie ihm gab, über die Schultern zu legen und ließ im gleichen Zug, auch seinen Arm auf ihnen ruhen.


  »Du willst also mehr über mich wissen? Gut, dann erzähle ich dir, alles Wissenswerte von Anfang an ... ich wuchs in einem kleinen Ort nahe Chicago auf. Mein Vater war ein Anti-Technologie-Anhänger und verfluchte alles, was die moderne Zivilisation auszeichnete. Wir hatten noch nicht einmal einen Fernseher zu Hause, aus diesem Grund war ich gezwungen, bei einem Freund heimlich zu schauen. Ich liebte es und war geradezu fasziniert von all den Dingen, die sich in der Welt ereigneten. Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, hätte ich seinen landwirtschaftlichen Betrieb übernommen und würde jetzt Schafe hüten und Kuhmist schaufeln. Doch eines Tages sah ich bei meinem besten Freund Daniel eine Werbekampagne der Confederated-Space-Alliance. Von diesem Moment an wusste ich genau, was ich wollte – und zu diesem Zeitpunkt war ich etwa zehn. Ich erzählte ausschließlich meinem älteren Bruder von meinem Traum. Er hielt mich damals, denke ich, für einen Spinner, doch er wollte stets Leistungsschwimmer werden und verstand deshalb, was es bedeutete, einen Lebenstraum zu haben. Als ich schließlich alt genug war, der CSA beitreten zu können, war ich ungefähr fünfzehn. Ich lief von zu Hause weg und trat der Alliance bei. Ich sah meinen Vater und den Rest meiner Familie nie wieder. Auch wenn ich oft mit dem Gedanken spielte, ihn zu besuchen, hätte ich es nie übers Herz gebracht, ihm, nach all dem, was ich meinem Vater antat, nochmals unter die Augen zu treten. Doch meine Wurzeln konnte ich niemals vergessen und habe meiner Mutter aus diesem Grund jeden Monat ein wenig Geld zu kommen lassen. Ich nehme an, dass mein Vater nie etwas davon erfuhr, denn dies hätte der stolze Mann als Almosen angesehen und niemals angenommen. Vor nicht einmal zwei Jahren erfuhr ich über eine Mitteilung meiner Mum, dass er verstorben war. Selbst zu seiner Beerdigung konnte ich nicht gehen, da ich mir immer wieder einredete und es noch immer tue, dass er letztlich an gebrochenem Herzen gestorben war – meinetwegen.«


  »Hattest du denn nie den Wunsch, nach all der Zeit deine Mutter und auch deinen Bruder wiederzusehen? Ich meine, er wäre sicherlich stolz auf dich gewesen, schließlich hast du es geschafft, dir deinen Traum zu erfüllen«, fragte Nokturije interessiert.


  »Ja, mein Bruder wäre sicherlich sehr stolz auf mich gewesen, doch leider verstarb er, bevor ich mein Zuhause verlassen hatte. Was mich sicherlich auch darin bestärkt hatte, denn er war in den Augen meines Vaters immer besser als ich.«


  »Das tut mir leid«, entgegnete Nokturije und streichelte Cameron tröstend am Arm.


  »Was meine Mutter angeht. Selbstverständlich hatte ich den Wunsch, so wie ich ihn nach wie vor noch habe, sie wiederzusehen. Schließlich ist sie nach dem Tod von Dad nun ganz alleine. Doch ich könnte den Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen nicht ertragen. Ich habe sie letztlich verlassen, und auch wenn sie mir dies niemals ins Gesicht sagen würde, wüsste ich, dass sie mir auch ein wenig die Schuld am Tod meines Vaters gibt. Was den Rest meines Lebens angeht ... na ja, ist alles andere als spektakulär. Ich stieg immer weiter in den Diensträngen auf, lernte eine Frau kennen, heiratete sie und ließ mich dann wieder von ihr scheiden. Eben nichts Besonderes«, sagte Cameron lapidar.


  »Moment, nicht so schnell. Du bist eine eheliche Verbindung eingegangen? Ich habe von dieser menschlichen Art des Zusammenschlusses gehört, aber es nie verstanden. Warum binden sich Menschen, um sich dann wieder zu scheiden? Die wenigen in meiner Kultur, die sich zusammentun, binden sich auf ewig, doch dies ist nicht mit einer Vermählung, wie es auf der Erde Brauch ist, vergleichbar. Nur den Matriarchinnen ist es gestattet, dieses Ereignis im Zuge einer Feierlichkeit zu zelebrieren.«


  Cameron hatte den Eindruck, das Nokturije tatsächlich Interesse an seinem Leben zeigte und bemüht war, die menschlichen Eigenarten zu begreifen.


  »Nun, es gab Zeiten und Orte auf der Erde, wo Menschen zwangsverheiratet wurden. Sogar bereits vor Geburt, wenn von den Eltern Heiratsbündnisse geschlossen wurden. Dieses Bündnis zu brechen, war undenkbar und brachte Schande über die jeweilige Familie. Dieser Pakt war ein Versprechen auf Lebenszeit, und wenn man ihn doch brach, konnte es sogar soweit kommen, dass ein Kopf dafür rollen musste. In der modernen Welt, in der ich jedoch lebe, bleibt es jedem selbst überlassen, mit wem man sich verbinden möchte und aus welchen Gründen. Ob wirklich Liebe der Grund für die Verbindung ist, findet man meist erst nach einiger Zeit heraus. Da bleibt es nicht aus, dass man sich leider manchmal mit den falschen Personen einlässt. Sarah war eine von ihnen. Sie war intelligent und sehr schön...«


  Nokturije unterbrach Cameron.


  »War sie schöner als ich?«


  Diese unerwartete Frage brachte Cameron in Verlegenheit. Er wusste nicht, was er antworten sollte, woraufhin sie lachte.


  »Entschuldige. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Erzähle weiter!«


  »Nun, jedenfalls machte sie mir in einer Bar, wo wir CSA-Offiziere uns immer auf ein Bier trafen, schöne Augen. Der Alkohol trug seinen Teil dazu bei, dass wir nach einem eher oberflächlichen Gespräch auf der Männertoilette landeten und …. naja ... du weißt schon. In meinem jugendlichen Leichtsinn machte ich ihr nach einigen Monaten einen Heiratsantrag. Sie willigte ein. Warum weiß ich bis heute nicht. Doch wahrscheinlich war es das Geld, denn sie liebte es shoppen zu gehen – Kleidung, Schmuck und es gab keine Party, die sie ausließ. Der Verdienst eines CSA-Offiziers ist nicht gerade der schlechteste, musst du wissen. Durch meine Arbeit war ich kaum zu Hause und sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Zwei Jahre lang spielte sie in der Zeit, in der ich zu Hause war, die glückliche Ehefrau. Ich dachte, ich könnte ihr vertrauen, doch als ich mir an unserem Jahrestag freigenommen hatte, ohne dass sie dies wusste und zuhause eintraf, erwischte ich sie mit einer anderen Frau im Bett. Ich war am Boden zerstört und glaubte, dass die Welt zusammenbrechen würde. Als ich dann noch erfuhr, dass diese Affäre nicht die einzige war und sie ständig mit ihrem Geschlecht rummachte, reichte ich die Scheidung ein. Dank des Gerichts der Space-Alliance waren wir innerhalb von zwei Wochen geschieden und dazu ging sie noch vollkommen leer aus. Die Schlampe hat jedenfalls das bekommen, was sie verdiente – nämlich Nichts. All die Sachen, die sie sich während meiner Abwesenheit zugelegt hatte, wanderten zur Pfandleihe. Sie ging nur mit den Sachen aus dem Haus, mit denen sie damals bei mir eingezogen war. Allein dies war ein wenig Genugtuung für mich. Ja! Das war mein Leben in groben Zügen.«


  »Und du hast sie nach allem, was sie dir antat dennoch geliebt, habe ich recht?«, fragte Nokturije einfühlsam.


  »Wie bitte? Ich verstehe dich nicht«, reagierte Cameron verwirrt.


  »Hast du sie dennoch geliebt?«, wiederholte sie und verstand nicht, was an dieser einfachen Frage nicht zu verstehen war.


  Doch Cameron erreichten nur noch unverständliche, schrille Laute. Noch schlimmer, als das was er von Kri‘Warth stets zu hören bekam. Nicht nur, dass er sie nicht mehr verstehen konnte, klang ihre Stimme auf einmal so gellend für ihn, dass er sich bei der Wiederholung der Frage vor Schmerzen die Ohren zuhalten musste.


  »Cameron! Was ist los, was hast du?«


  Der Colonel reagierte jedoch nicht mehr. Sein gesamter Körper verfiel mit einem Mal in ein unkontrolliertes Zucken. Nokturije begriff schließlich, dass es sich wieder um einen seiner Anfälle handelte.


  Geschwind griff sie einen kurzen fingerdicken Ast und steckte diesen zwischen seine Zähne, sodass er sich nicht versehentlich die Zunge abbeißen konnte. Dann setzte sie sich hinter Cameron, um ihn auf diese Weise zu fixieren.


  Rund zwanzig Minuten dauerte es an, bis die massiven Muskelzuckungen langsam wieder nachließen und er kraftlos zusammensackte. Nokturije war ratlos, was sie für ihn noch tun konnte. Die Nanobots störten seine Gehirnaktivitäten enorm und die Me befürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die schweren elektrischen Impulse sein Gehirn langfristig schädigen könnten.


  


  Als Cameron sein Bewusstsein wieder erlangte, stand Nokturije gedankenversunken an dem schmalen Höhlenzugang und blickte in die stille eisige Landschaft hinaus. Noch nie hatte sie einen strahlend blauen Himmel auf Gol erlebt, was als solches gesehen schon sehr außergewöhnlich war. Doch dazu kam noch dieses Gefühl, dass es wärmer geworden war und sie befürchtete, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


  Mit einem tiefen Seufzer setzte sich der Colonel auf. Sofort fiel ihm ein kleines zerbrochenes, stiftartiges Gerät auf, das auf dem Stein lag, von dem sie am Abend zuvor noch das magere Maulwurffleisch gegessen hatten.


  »Du bist gerade zum richtigen Zeitpunkt wieder erwacht«, sprach ihn Nokturije an, der es nicht entging, dass Cameron wieder bei Besinnung war.


  »Was war das für ein Gerät?«, fragte er und berührte mit seinem Finger die kläglichen Überbleibsel.


  »Das war unsere Fahrkarte nach Hause«, entgegnete sie bedrückt.


  Nokturije lief zu der Rückentasche, die unweit der Feuerstelle auf dem Boden lag und nahm die wenigen noch brauchbaren Gegenstände heraus.


  »Die Situation hat sich aufgrund des zu Bruch gegangenen Peilsenders für uns verändert. Ich habe versucht, ihn notdürftig zu reparieren, doch ohne Erfolg. Da es Kri‘Warth nun nicht mehr möglich ist, uns über diesen zu orten, bleibt uns nichts anderes übrig, als den Fußmarsch nach Vegkri auf uns zu nehmen. Und dafür sollten wir sofort aufbrechen«, sagte sie, ohne sich ihm zuzuwenden.


  »Wie stellst du dir das vor? Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, ich hatte einen Anfall. Jeder einzelne Muskel schmerzt, als hätte ich drei Tage lang Nonstop-Krafttraining betrieben. Ich fühle mich noch nicht einmal dazu in der Lage, auch nur eine Stunde durch diese verfluchte Eiswüste zu spazieren«, sagte er zänkisch.


  Nokturije zog sich ihre Jacke an, verstaute den Detektor und das restliche Verbandsmaterial in den Taschen, und schritt mit ernster Mine auf Cameron zu.


  »Ich vermute, dass infolge des Anfalls dein Erinnerungsvermögen stark beeinträchtigt wurde. Du selbst sagtest, dass die Schübe immer stärker und schmerzhafter werden und ich denke, je länger wir warten, desto schlimmer werden sie für dich. Jeder weitere Kollaps wird deinen Körper immer mehr schwächen. Ich bin kein Neurologe, wie man auf eurem Planeten die Fachärzte nennt, doch ich vermute, dass die Naniten dein Zerebrum substanziell schädigen, und sollten wir sie nicht schnellstmöglich entfernen oder re-programmieren, wird es nichts mehr geben, worum du dir Sorgen machen müsstest«, entgegnete sie todernst und pausierte einen Atemzug lang.


  »Hätte ich geahnt, wie ernst es um dich steht, hätte ich sogar die Dunkelheit und den Sturm letzte Nacht in Kauf genommen. Sollten wir nicht sofort aufbrechen, könnte der nächste Anfall dein letzter sein.«


  Für Cameron war es ungewöhnlich, dass sich jemand um ihn sorgte. Nachdem er von zu Hause weggegangen war, gab es niemanden, der auf ihn achtgab. Sarah war auch nie ein Mensch, der großes Mitleid zeigte.


  


  Er konnte sich noch gut daran erinnern, als ihn ein schlimmer grippaler Infekt eine Woche ans Bett fesselte. Sie kümmerte sich zwar um ihn, doch geschah das Ganze sehr widerwillig und äußerst lieblos. Cameron machte sich damals fortwährend Gedanken und glaubte ihr Verhalten rührte daher, weil er ihr zur Last fiel und nicht der starke, resistente Mann war, den sie in ihm gerne gesehen hätte – doch in Wahrheit hatte sie ihn nur nicht schnell genug wieder loswerden können, um ihre Hausmütterchen-Maskerade abzulegen und sich mit anderen Frauen zu vergnügen.


  Nun, zum ersten Mal in seinem Leben, war da jemand, der sich wahrhaft Sorgen um ihn machte und ihn aufgrund der Gegebenheit nicht als Schwächling sah. Ein eigenartiges und zugleich auch gutes Gefühl.


  Cameron fragte sich langsam, ob Nokturije inzwischen mehr für ihn empfand als bloße Kameradschaft. Von der Frage der sexuellen Kompatibilität einmal ganz abgesehen, bezweifelte er allerdings, dass diese Liebe eine Zukunft haben könne. Nicht nur, dass sie in vollkommen unterschiedlichen Welten aufwuchsen, sie waren sich einfach zu unähnlich – in jeder Hinsicht.


  


  Die Landefähre der Ta´iyr befand sich im Anflug auf Gol, als Kri‘Warth feststellen musste, dass er nicht, wie erhofft, das Signal von Nokturijes Peilsender empfing – dafür jedoch ein anderes. Es war ein digitales Leuchtfeuer, welches das Ortungssystem der Fähre geradezu aufleuchten ließ und dieses Signal schien geradewegs aus Vegkri zu stammen.


  »Könnte es sich hierbei um einen Notruf handeln?«, fragte Jaro den Hünen.


  »Keine Ahnung. Sowas habe ich noch nie gesehen«, gab Kri‘Warth offenkundig zu.


  »Fliege direkt nach Vegkri und lass uns herausfinden, was es ist. Lande jedoch in den Bergen außerhalb der Stadt. Wir sollten keine unnötigen Gefahren eingehen.«


  Der Golar durchflog die Schluchten des Veg’Kras-Gebirges, das sich unmittelbar hinter der Kraterstadt befand, um unentdeckt zu bleiben. Zwar eignete sich dieses Gebirge hervorragend außer Sichtweite zu fliegen und bot ihnen den nötigen Schutz, jedoch war es bekannt für seine tückischen Biegungen und engen Spalten. Wenn man sich nicht auskannte und nicht genau darauf achtete, welche Biegung man nahm, lief man Gefahr, an der nächsten unerwarteten Steilwand zu zerschellen. Es war also äußerste Vorsicht geboten und ein hervorragender Pilot erforderlich, denn letztlich sah man eine potenzielle Gefahr meist erst, wenn sie bereits unmittelbar vor einem lag.


  Kri‘Warth war ein derartig hervorragender Pilot und er schien die Schluchten des Veg’Kras-Gebirges zu kennen wie seine eigene Westentasche.


  Er durchflog das schroffe Bergland in Rekordzeit und landete die Raumfähre in einer Felsspalte, die unmittelbar an ein natürliches Plateau angrenzte. Lucas schnallte sich zügig ab und lief zur Fährentür. Ein zischendes Geräusch signalisierte ihm, dass er sie nun öffnen konnte, was er schließlich tat. Unbarmherzige Kälte trieb den Jungen beinahe wieder ins Innere der Landefähre zurück, doch er musste sie unbedingt verlassen. Das steile raue Gestein überall und die immer wiederkehrenden, unendlich erscheinenden Kurven und letztlich nicht zu wissen, was dahinter lag, schlug dem Sechzehnjährigen gehörig auf den Magen. Er brauchte ganz dringend frische Luft.


  Unsicher, schlotternd stand Lucas an der offenstehenden Tür und rieb überkreuz seine Handflächen an den Oberarmen. Kri‘Warth zwängte sich an dem bibbernden Jungen vorbei und betrat das blanke, mit Eiskristallen besetzte Felsplateau.


  »Es ist wärmer als sonst«, stellte der Hüne fest.


  »Ach, wirklich?«, entgegnete Lucas noch zitternder, während er glaubte, sein Atem würde jeden Augenblick gefrieren.


  »Du hast recht!«, sagte Jaro, der sich mit einem kleinen tragbaren Analysegerät in seiner Hand zu ihnen gesellte. »Es ist inzwischen nur noch Hat-tok-Sur unter dem Gefrierpunkt.«


  »Und jetzt bitte so, dass ich das auch verstehe. Die Kälte setzt anscheinend meinem Übersetzerchip zu.«


  »Das glaube ich nicht. Gewisse Maßeinheiten kann der Chip nicht übersetzen. Doch mein Gerät ist dazu in der Lage, irdische Temperaturen anzuzeigen.«


  Jaro tippte einige Male auf das Display des Gerätes und wartete.


  »-35 °Celsius oder -31 °Fahrenheit.«


  »Mir kommt es weitaus kälter vor«, erwiderte der Junge schlotternd.


  


  Auch nur anzunehmen, dass Cameron es mehrere Stunden in dieser Eiseskälte ausgehalten hatte und tatsächlich von Nokturije lebendig gefunden worden war, war in seinen Augen mehr als nur unwahrscheinlich. Nicht dass er es sich nicht gewünscht hätte, seinen Freund wiederzusehen, doch das konnte kein Mensch unbeschadet überstehen, zumindest nicht auf längere Zeit. Im Studienfach Biologie lernte er, dass ab einer Körpertemperatur von 35 °Celsius Untertemperatur herrschte. Bei 33 °C sprach man von einer Unterkühlung und sollte man die unterste Temperaturgrenze von 27 °C erreichen, so war man unter Umständen bereits tot.


  Lucas wusste, dass Cameron nur seine dünne CSA-Uniform anhatte, daher war es unwahrscheinlich, dass diese ihn ausreichend mit der nötigen Wärme versorgen konnte, um den eisigen Temperaturen zu widerstehen.


  »Wie kalt ist es normalerweise hier draußen?«, fragte Lucas interessiert.


  »Nun, für gewöhnlich herrscht hier eine Durchschnittstemperatur von -64 °C. Es wurden jedoch schon Tiefsttemperaturen von -92 °Celsius gemessen. Doch das ist bereits einige Dekaden her.«


  »Minus 64? Und jetzt sind es nur noch minus 35? Das bedeutet, dass es um 29 Grad wärmer geworden ist.«


  »37 Grad wärmer!«, verbesserte ihn Kri‘Warth und hielt Lucas sein Messgerät unter die Nase, welches einen weiteren Temperaturanstieg anzeigte.


  Jaro nickte bestätigend und sah in den strahlend blauen Himmel empor.


  »Ja – das war gestern noch nicht so. Die Sonne zeigt bereits Auswirkungen. Sie kämpft um alle noch verbliebenen Reserven, während sie größer und heißer wird.«


  Jaro und Kri‘Warth steuerten, während sie sprachen, den nur wenige Meter entfernten Abhang an, von wo aus sie einen direkten Blick auf Vegkri haben würden. Lucas lief ihnen mit langsamen Schritten nach – Kälte war noch nie sein Freund. Er war und würde immer ein Sommerkind bleiben.


  Stumm blickten die beiden Gefährten in die Tiefe hinab, als Lucas schließlich mit tapsigem Gang zu ihnen stieß. Was er dort sah, ließ ihn für einen Moment die eisige Kälte ganz und gar vergessen. Ihm bot sich ein Blick über die gewaltige Golar-Stadt. Niemals hätte Lucas gedacht, dass Vegkri solche Ausmaße hatte. Dabei übersah er jedoch das Offensichtlichste.


  »Was ist mit dem Schutzschild geschehen?«, fragte Jaro entsetzt, wobei sogleich auch bei Lucas der Groschen fiel.


  »Hat jemand von euch ein Fernglas oder so was?«, fragte der Junge.


  »Wozu brauchst du ein Fernglas?«, fragte Jaro überrascht.


  »Weil dort unten keiner mehr ist«, sprach Kri‘Warth das aus, was Lucas bereits vermutete und Jaro aufgrund seiner – trotz der Sehhilfe – schlechten Augen nicht erkennen konnte.


  »Wie kann das sein? Wie können in der Zwischenzeit plötzlich alle verschwunden sein?«, fragte der Syka überrascht.


  »Vielleicht haben sie die Gefahr kommen sehen und sind geflüchtet«, erwiderte Luc.


  Der Hüne schüttelte seine wilde Mähne.


  »Alle Schiffe waren in der Schlacht.«


  Lucas kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Findet ihr es nicht ebenso seltsam, dass hier auch wieder alle Bewohner spurlos verschwunden sind?«


  Jaro und der Hüne blickten den Jungen an, als hätte sie in diesem Moment der Schlag der Erkenntnis getroffen.


  »Beim großen Geist, du hast recht, mein Junge!«, entfuhr es dem Syka, der sich sofort Kri‘Warth zuwandte. »Prüfe noch einmal, ob du Nokturijes Signal empfängst. Wir müssen sie finden! Ich habe das Gefühl, dass wir hier schleunigst verschwinden sollten«, woraufhin sich der Golar umgehend zurück zur Fähre begab.


  Dann sah Jaro den Jungen an, der traurig hinab in die leeren Straßen der einst blühenden Golar-Metropole blickte.


  »Wir müssen da runter und herausfinden, ob dort noch jemand ist. Vielleicht konnten sich ein paar von ihnen verstecken und haben nun Angst ...«


  Jaro griff den aufgebrachten Menschenjungen am Arm.


  »Lucas! Ich wünschte, ich könnte dir zustimmen. Doch die Golar würden sich weder verstecken, noch hätten sie Angst. Ich befürchte, dass alle weg sind. Das bedeutet, dass es hier keinen mehr gibt, dem wir helfen könnten. Missverstehe mich bitte nicht, ich will in deinen Augen nicht unmenschlich erscheinen, die Golar waren meinem Volk stets gute Verbündete, wenn nicht gar Freunde. Doch unsere Zeit drängt. Wir verfügen über wichtige Informationen, die umgehend zur Bastille gebracht werden müssen. Wenn diese Daten verloren gehen, dann riskieren wir die Leben weiterer Völker. Nym‘Sec hat das Schicksal seines Volkes bereits vorbestimmt. Entweder konnten sie flüchten oder auch nicht. Doch ihrem Verbleib können und dürfen wir jetzt nicht nachgehen. Unsere Aufgabe besteht nun darin, Nokturije und Cameron zu finden, wobei dies auch schon äußerst riskant ist und alles in Gefahr bringen könnte. Jeder andere würde die Leben der beiden für das große Ganze opfern, doch sie sind meine Crew, meine Freunde, meine Familie … sie sind alles, was ich noch habe. Ich hoffe nur, dass ich mit dieser Entscheidung kein allzu großes Risiko eingehe und am Ende anderweitig Konsequenzen zu tragen habe. Doch es wird immer Opfer geben, selbst dann, wenn man denkt, alles richtig gemacht zu haben.«


  Lucas verstand Jaro, dennoch war er hin- und hergerissen. Alleine bei dem Gedanken, dass dort unten vielleicht irgendwo noch Golar und Wesen anderer Abstammung waren und auf Rettung hofften, brach ihm beinahe das Herz.


  Doch vermutlich hatte Jaro recht – Cameron und Nokturije benötigten nun ihre Hilfe.


  Kapitel 6 - Fremde Gezeiten


  Cameron kam es vor, als wären sie bereits seit Tagen unterwegs und die scheinbar nicht endenwollende, eisige Landschaft schlug ihm stark aufs Gemüt. Erschwerend kamen noch die Schmerzen hinzu, die er in seiner Leistengegend verspürte – ein stechendes Ziehen, das er bereits seit einer ganzen Weile zu ignorieren versuchte.


  Ständig war ihm Nokturije mindestens fünf Schritte voraus, was für den Colonel den Eindruck erweckte, dass sie es irgendwie eilig haben musste. Sie gab ihm noch nicht einmal den Hauch einer Chance, aufzuholen. Wobei er von Anfang an auch gar nicht dazu in der Lage gewesen wäre.


  Irgendwann war der Punkt für ihn erreicht, wo er keinen Schritt mehr machen konnte. Schwer atmend und mit gebeugtem Oberkörper stemmte er die Arme auf seine leicht geneigten Knie und hoffte so, dass der intensiv stechende Schmerz verschwinden oder zumindest nachlassen würde – doch dies schien alles nur noch schlimmer zu machen.


  »Stopp! Nokturije bleib stehen«, rief er der Me nach, die nicht bemerkt hatte, dass er nicht mehr weiterlief.


  Sofort hielt sie inne und drehte sich zu ihm um.


  »Was ist los? Wir müssen weiter!«, rief sie drängend.


  »Ich habe Schmerzen, verdammt!«


  Verstört wanderten seine Augen am eigenen Oberkörper hinab. Umgehend bemerkte Nokturije, dass etwas nicht in Ordnung war und rannte die wenigen Meter zurück zu ihm, während Cameron die Jacke öffnete und sein CSA-Oberteil anhob.


  »Eine deiner Wunden ist wieder aufgebrochen«, stellte die Me fest, als sie seine blutüberströmte rechte Hüfte sah.


  »Ich brauch ne Pause«, entgegnete er und lies sich auf seinen Hintern fallen.


  »Hör zu. Du kannst dich für die Zeit ausruhen, in der ich deine Wunde versorge, aber danach müssen wir sofort weiter. Ich bin mir sicher, dass jenseits des vor uns liegenden Hügels die Mauern von Vegkri zu sehen sein werden.«


  »Meinst du etwa den Hügel, der aussieht wie all die anderen tausend Hügel, die wir bereits passiert haben? Bist du dir überhaupt sicher, dass du weißt, wo du hingehst? Ich meine, hier gleicht doch ein Eiswall dem anderen – ich bin müde, okay und kann nicht mehr. Wir haben noch keine einzige Pause eingelegt, seit wir aufgebrochen sind. Ich kann sowieso nicht verstehen, warum du mir überhaupt in diese Eishölle gefolgt bist? Warum hast du das gemacht? Hättest du mich nicht einfach hier draußen sterben lassen können? Kannst du mir das verraten? Dann müsste ich jetzt nicht diese beschissenen Schmerzen ertragen!«, fuhr er sie zornig an, während alle Hoffnung in ihm schwand, jemals wieder diesen unwirklichen Ort verlassen zu können.


  »Weil ...«


  Nokturije stoppte ihre übereilte Aussage, bei der sie sich beinahe von ihren Emotionen hätte hinreißen lassen.


  Erwartungsvoll sah Cameron sie an.


  »Weil ich dich nicht sterben lassen wollte!«, entgegnete sie entschlossen. »Und entweder hätte dich die Kälte über kurz oder lang getötet oder du wärst an einem qualvollen Hitzetod verendet.«


  »Hitzetod? Wovon redest du da?«, reagierte er perplex.


  »Jaro hatte, bevor ich Vegkri verließ, um dich zu suchen, über den Kommunikator den Verdacht erwogen, dass die Gol-Sonne schon bald, das selbe Schicksal ereilen wird, wie all die anderen verendeten Sonnen zuvor. Ich hatte das schon beinahe wieder vergessen, bis zu jenem Zeitpunkt, als ich bemerkte, dass es zunehmend wärmer wird – der Grund dafür ist die Sonne, die im Kampf um ihre letzten Ressourcen mehr und mehr anschwillt und dabei zunehmend mehr Hitze abgibt. Alles in ihrem unmittelbaren Umfeld wird davon betroffen sein. Was für gewöhnlich Jahrmillionen dauert, wird sich hier in nur wenigen Stunden, mit viel Glück, in Tagen abspielen – letzten Endes wird Gol von der Sonne verschlungen werden, doch bereits lange davor wird auf diesem Planeten nichts mehr existieren. Das Eis wird schmelzen und letztlich verdampfen, und wir, wir werden bei lebendigem Leibe verbrennen.«


  Cameron wandte seinen Blick zur Sonne empor.


  »Du hast recht, die Sonne scheint tatsächlich an Größe zugenommen zu haben«, entgegnete er ein wenig scherzend.


  »Das ist kein Witz gewesen. Sieh dich um! Warum denkst du, dass das Eis schmilzt, das bereits tausende Jahre existierte und den kompletten Planeten zu einem lebensfeindlichen Ödland machte?«


  Der Colonel sah sich um und in der Tat war es so, dass sich überall kleine und auch größere Pfützen gebildet hatten. Erneut sah er zur Sonne hinauf, als ob er sich abermals ein Bild von ihr machen wollte, bevor er überrascht die Me anblickte.


  »Schaffen wir es noch rechtzeitig? Ich meine, von diesem Planeten runterzukommen.«


  »Wenn wir uns ranhalten ...«


  Nokturije wurde von einem lauten krachend-splitternden Geräusch unterbrochen, dessen Ursprung nicht weit entfernt von ihnen zu sein schien.


  Cameron konnte sich vorstellen, was dieses Geräusch verursachte. Es war das Eis, welches aufgrund der viel höheren Hitzeeinwirkung langsam auseinanderbrach.


  »... doch ich mag mich auch irren«, sprach sie schockiert und sich unsicher umblickend weiter.


  Die Me kramte aus ihrer Jackentasche das restliche Verbandszeug und verarztete die aufgebrochene Wunde abermals provisorisch. Dann marschierten die beiden, ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, los. Diesmal, angespornt von dem Wissen, was ihnen widerfahren könnte, zog Cameron mit der Turijain gleich.


  


  Nokturije hatte unrecht mit der Vermutung, dass hinter der Erhöhung Vegkri zu sehen sein würde und ebenso wenig hinter den Folgenden.


  Inzwischen tat sich Cameron sichtlich schwer damit, die Augen offenzuhalten und sich auf den Weg zu konzentrieren. Sie brannten höllisch und Tränen traten ihm unkontrolliert unter den Lidern hervor. Hinzu kam das Gefühl, dass sich Fremdkörper in seinen Augen befanden, was ihn dazu brachte, sie unentwegt zu reiben.


  »Was ist los?«, fragte ihn Nokturije, die bemerkte, dass er allmählich langsamer wurde.


  »Meine Augen, die brennen wie Feuer. Ich glaube, ich habe irgendwas reinbekommen.«


  Die Me wollte sich das genauer ansehen. Als sie ihm in die Augen sah, war das Weiß nahezu vollständig von roten Äderchen durchzogen. Einen Fremdkörper konnte sie jedoch nicht entdecken.


  »Das sieht nicht gut aus. Beinahe wie eine starke Entzündung«, sagte sie.


  »Eine Entzündung ist recht unwahrscheinlich. Am offensichtlichsten wäre eine Schneeblindheit. Das würde jedenfalls die anderen Symptome erklären.«


  »Schneeblindheit?«, fragte Nokturije skeptisch.


  »Ja. Durch die vom Eis und dem Schnee reflektierten UV-Strahlen entsteht dabei eine Art Sonnenbrand auf der Bindehaut.«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Jedenfalls ist diese Symptomatik in unserem Volk nicht bekannt. Vermutlich ist unser Sehorgan anders beschaffen als das der Menschen.«


  Während Nokturije sprach, stieg Cameron ein abscheulicher Geruch in die Nase.


  »Riechst du das auch?«, fragte er sie.


  Die Me hielt ihre Nase in die Luft und versuchte, das zu erschnuppern, was Cameron wahrzunehmen glaubte. Der Colonel nutzte einen unbeobachteten Moment und schnüffelte unter seine Arme, um für sich auszuschließen, dass der Gestank, den er roch, nicht ihn Wahrheit von ihm ausging.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das, was er an seinen Achseln roch, anders als das, was er zuvor witterte.


  Auch wenn sie nichts dergleichen riechen konnte, entdeckte sie dafür etwas, was sie noch nie zuvor in dieser Eiswüste gesehen hatte.


  Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen wandte sie sich von Cameron ab und steuerte einen unbekannten abfälligen Weg an.


  »Nokturije? Was hast du? Wo willst du hin?«


  »Ich weiß es noch nicht. Komm einfach mit!«


  Er ging ihr nach, ohne zu zögern oder gar ihre Handlung weiter zu hinterfragen.


  Gemeinsam folgten sie dem schmalen Pfad, immer weiter hinunter, während die rauen Eiswände, die diesen säumten, stetig höher wuchsen. Schon bald fand der Weg sein Ende und ihnen offenbarte sich ein wahres Schlachtfeld.


  Umgeben von meterhohen frostigen Steilwänden erblickten Cameron und Nokturije ein gewaltiges, von der Natur geschaffenes Colosseum. Zumindest erinnerte es in einem Punkt an die grausame römische Ära – überall verstreut lagen mächtige Kadaver, wie einst Tiger oder von Menschen niedergemetzelte Löwen. Das Weiß war getränkt vom Blut der monströsen Eisgeschöpfe. Es mochten Hunderte von ihnen gewesen sein, die zum größten Teil verstümmelt und zerfetzt waren. Aus diesem Grund konnte man nicht mit Bestimmtheit sagen, um wie viele Tiere es sich tatsächlich handelte, da einige von ihnen in mehrere Stücke zerteilt waren.


  »Ich schätze, dass es das war, was du gerochen hast.«


  Schockiert sah sich Cameron um. Auch wenn sich ihm, aufgrund der leichten Sehbehinderung, nicht das volle Ausmaß enthüllte, war sein Geruchsinn umso besser. Die in der prallen Sonne liegenden Leiber rochen erbärmlich – und wäre der ›Maulwurf‹, den er am Vorabend zu sich genommen hatte, nicht bereits vollends verwertet worden, hätte er ihn womöglich in einem leicht veränderten Zustand nochmals zu Gesicht bekommen.


  Für Nokturije bot sich das volle Ausmaß der Katastrophe – leblose Leiber, so weit das Auge reichte.


  »Was ist geschehen? Warum mussten die ganzen Tiere sterben?«, fragte er, schon beinahe ein wenig emotional.


  Nokturijes Augen schweiften die kolossale Eisformation um sie herum entlang und wandte anschließend ihren Blick wieder dem Colonel zu.


  »Die Golar haben Zi‘Gol aufs Genaueste kartografiert und ich bin mir sicher, dass dieses Tal nicht zur ursprünglichen Landschaft der Eiswüste gehört. Ich nehme an, dass diese Wesen aus irgendeinem Grund in dieses Becken gerieten und keinen Ausweg mehr fanden. Durch die für sie extrem erscheinende Hitze in den Wahnsinn getrieben und vom Hunger zu Grausamkeiten verleitet, fingen sie vermutlich an, sich selbst zu zerfleischen und aufzufressen. Diese Erklärung jedenfalls scheint mir die einzig logische zu sein.«


  Cameron fiel ein extrem großes Exemplar auf und wollte es sich nicht nehmen lassen, dieses aus der Nähe anzusehen. Die Pranken des Tieres waren so groß wie Autoreifen und der Körper war annähernd so massig, wie der gelbe Schulbus, mit dem er jeden Morgen zur Junior-High gefahren wurde. Er musste unbedingt einen Blick auf die Schnauze des Monstrums werfen, um es vielleicht mit einem auf der Erde beheimateten Tier vergleichen zu können. So lief er um den pelzigen Berg herum, als auf einmal ein bedrohliches Krachen unter ihm erklang. Vollkommen starr vor Schreck, hielt der Colonel in seiner Bewegung inne, dem Wesen in die gewaltige, obskure Fratze blickend, als der Boden unter ihm plötzlich ruckartig absackte.


  Gewaltsam riss es den durchtrainierten Colonel von den Beinen, als die Höllenfahrt nach kurzer Zeit abrupt wieder zum Stillstand kam.


  »Cameron? Ist alles in Ordnung?«, vernahm er von oben die Stimme von Nokturije, während er sich wieder aufrappelte.


  Geschockt sah er empor und musste feststellen, dass der gesamte Bereich um ihn und dieses prähistorisch-große Wesen gute drei Meter in die Tiefe gerauscht war.


  »Davon abgesehen, dass ich hier unten absolut in der Scheiße sitze, gut!«, antwortete er ein wenig zynisch.


  Nokturije musste lachen. Sie fand den Anblick und Camerons Gesichtsausdruck einfach zu komisch. Vermutlich wäre er jedem anderen in dieser Situation böse gewesen, doch aufgrund der Tatsache, dass er die Me zum ersten Mal richtig Lachen und nicht nur Grinsen sah, konnte sie ihm damit auch ein Lächeln abgewinnen.


  »Okay und wie komme ich jetzt hier wieder raus?«, fragte er, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Wie hoch kannst du springen?«, fragte sie, was er zuerst für einen Witz hielt und nur mit einer Grimasse kommentierte.


  Doch ihr wieder ernsthafter Gesichtsausdruck ließ ihn schnell zu der Erkenntnis kommen, dass sie diese Frage wirklich ernst meinte.


  »Bis an die Kante müsste ich schon kommen, doch ich bezweifle, dass ich mich daran festhalten kann. Wahrscheinlich würde ich mir dabei die Hände aufschneiden.«


  »Dann werde ich dich festhalten und wir schaffen dich gemeinsam heraus. Ich sehe jedenfalls keine andere Möglichkeit, denn ein Seil haben wir leider nicht. Das Einzige, was ich dir anbieten könnte, wäre Gedärme aneinander zu knoten«, sagte sie mit einem süffisanten Grinsen.


  Sein angewiderter Gesichtsausdruck bedurfte keiner weiteren Worte.


  Würde er sie inzwischen nicht schon so gut kennen, hätte er vermutlich Zweifel, dass sie die nötige Kraft aufbringen könnte, den Großteil seines Körpergewichtes zu tragen. Doch er wusste, wie stark sie war, und wagte es daher nicht, ihr in irgendeiner Weise zu widersprechen.


  Nokturije hatte sich flach auf den Boden gelegt und streckte ihre Hand so weit in die Eisgrube hinunter, wie sie konnte, während Cameron einige Schritte zurückging, bis er an den leblosen Körper der Bestie stieß. Er hielt einen Moment inne und fixierte sein Ziel. Schnellen Fußes steuerte er auf die Wand zu, machte einen gewaltigen Satz und packte ihren Unterarm. Nokturije griff im Gegenzug nach seinem und begann sofort damit, ihn nach oben zu ziehen, um seinen Schwung noch auszunutzen.


  Sie schaffte es tatsächlich, den um einiges schwereren Colonel soweit nach oben zu wuchten, dass er seine Arme auf den eisigen, nasskalten Grund auflegen konnte, um in dieser Position für einen Moment zu verharren, damit er neue Kraft schöpfen konnte.


  Doch dies war nicht der einzige Grund.


  Stolz grinsten sie sich gegenseitig an, bis ihnen auffiel, dass sie sich noch nie zuvor so nahe waren. Ihre Gesichter hatten noch nicht einmal eine Handbreite Abstand voneinander. Cameron blickte ihr in die Augen und Nokturije ihm. Für einen Augenblick vergaßen sie alles um sich herum, während sich ihre Lippen immer näherkamen. Der Colonel konnte bereits ihren warmen Atem spüren, als vollkommen unvermittelt ein bedrohliches Knurren ertönte.


  Unverzüglich hob Nokturije ihren Kopf und blickte über des Colonels Haupt hinweg. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als ob sie einem Geist ins Angesicht blickte. Ein prähistorisch klingendes Kreischen folgte, was die Me augenblicklich auf die Beine zwang.


  »Bring dich sofort in Sicherheit! Lauf den Pfad zurück!«, sagte sie und rannte weg.


  Auf einmal landete direkt vor seinen Augen eines der Eismonster und jagte, ohne auch nur einen Gedanken an Cameron zu verschwenden, Nokturije hinterher. Sie wusste, dass dieses Tier seinem Jagdinstinkt folgen und den Colonel, der ganz und gar bewegungslos am Rand des Loches hing, in Ruhe lassen würde.


  So schnell er konnte, hievte sich Cameron das letzte Stück aus der Grube empor und musste mitansehen, wie das Vieh Nokturije geradewegs auf eine der gewaltigen Steilwände zutrieb. Er befürchtete, dass sie keine Chance hatte, dieser abartigen Bestie zu entkommen, denn der Abstand zwischen ihnen wurde stetig geringer.


  


  Immer wieder schnappte das geifernde, nach Blut lechzende Monster mit seinem mächtigen breiten Maul nach ihren Fersen, doch es erwischte sie nicht. Nokturije war schnell – verdammt schnell.


  Doch sie musste sich langsam entscheiden. Würde sie einen Haken schlagen, liefe sie Gefahr, von den unheilvollen Pranken erwischt zu werden. Oder sie würde geradewegs auf die Wand zulaufen und dort ein Manöver starten, um das Ungeheuer mit einer unerwarteten Aktion aus dem Konzept zu bringen. Cameron wusste, dass die Me für jede Überraschung gut war.


  Bangend beobachtete er, wie Nokturije pfeilgerade auf die Steilwand zurannte. Er erwartete jeden Moment einen Sprung oder ein Ausweichmanöver von ihr zu sehen zu bekommen, doch die Me blieb einfach stehen und drehte sich um, als ob sie dem nahenden Unheil ins Angesicht blicken wollte.


  »Nokturije! Was machst du?«, schrie Cameron.


  Doch sie reagierte nicht. Der Colonel wusste nicht, ob sie zu weit entfernt war oder sie ihn einfach nicht hören wollte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie derart paralysiert vor Furcht war, sich nicht mehr rühren zu können, oder gar den Freitod wählte.


  Die Bestie rannte auf die Me zu und setzte zum Sprung an. Wild kreischend, ihr Opfer anvisierend, mit ausgebreiteten Vorderläufen und im Begriff ihre Krallen in die Beute zu schlagen, flog es auf sie zu.


  Ein lautes Krachen ertönte oder vielleicht war es auch ein Knacken. Cameron wusste es nicht, er war zu schockiert über das, was er sah, dass er sich weder vom Fleck bewegen noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Alles ging so schnell und er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie diesem Vieh nun entkommen war oder nicht. Entgegen dem, was er zu sehen glaubte, wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie dieser Kreatur doch noch irgendwie entkommen war. Er konnte sie jedoch nirgendwo sehen. Nur dieses Eismonster in der Ferne, an der eisigen Wand scheinbar regungslos. Vielleicht fraß es ja auch, wozu es sich nicht groß bewegen musste. Sie war schließlich nur ein kleiner Happen für dieses Ding.


  »NOK-TUR-IJEEEE!«, schrie Cameron verzweifelt, als ob ihm in diesem Moment klargeworden zu sein schien, dass sie sich tatsächlich geopfert hatte. Doch warum verstand er nicht.


  Ein reißender Schmerz durchfuhr sein Innerstes. Cameron ließ sich auf seine Knie fallen und schrie sich den unsagbaren Kummer von der Seele, sodass die Wände seinen markerschütternden Klageruf mehrfach widerhallen ließen.


  Es schien im egal zu sein, wenn er dieses mordgierende Wesen damit auf sich aufmerksam machen würde.


  Doch statt einem Aufschrei oder wildem Getrampel, das in seine Richtung gejagt kam, ertönte ein eisig, schauriges Krachen, das Cameron aufhorchen ließ. Aufmerksam blickte er zu der Wand, an der die Bestie noch immer regungslos verharrte.


  »Was zum ...?«


  Plötzlich brach ein gewaltiges Stück Eis aus der Wand heraus. Sofort, der Brocken war noch nicht einmal zu Boden gefallen, schoss eine Wasserfontäne aus der soeben entstandenen Spalte.


  Cameron konnte nur schwer realisieren, was da eben vor seinen Augen geschah. Der brachiale Eisbrocken begrub das Monster unter sich, während sich das ausströmende Wasser langsam in seine Richtung bewegte. Erneut krachte es und weitere Stücke lösten sich aus der gewaltigen Steilwand, woraufhin noch mehr Wasser folgte.


  Erschüttert beobachtete er, wie die ersten kleineren Leichenteile an ihm vorbei gespült wurden. Das Nass, welches auch ihn erreicht hatte und an seinen Knien sanft Wellen schlug, war wider Erwarten warm. Bevor er sich fragen konnte, wie dies nur möglich war, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Cameron! Wir müssen hier verschwinden.«


  Zu Tode erschreckt blickte er die an, von der er sich sicher war, dass sie nicht mehr am Leben sei.


  Reumütig blickte Nokturije auf den Colonel herab, und bevor er irgendetwas sagen konnte, sprach sie ihn an.


  »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Ich musste mir etwas einfallen lassen, wie ich diese Kreatur ausschalten konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass dich das so sehr mitnehmen würde.«


  Verstört und zugleich auch ein wenig wütend sah er sie an.


  »Wie kann das sein? Wie hast du ...? Ich verstehe das nicht, ich habe dich doch ...«


  »Sterben sehen?«, vervollständigte sie seinen Satz.


  Cameron nickte bestätigend und begab sich auf seine Füße.


  »Nein! Das war nur eine mentale Projektion von mir. Doch ich hätte nicht gedacht, dass mich das so anstrengen würde. Zeitweise glaubte ich, dass ich es nicht lange genug aufrechterhalten könnte, bevor der Plan in die Tat umgesetzt wäre. Ich brach zusammen und konnte mich einige Zeit nicht mehr rühren.«


  »Ich verstehe immer noch nicht«, musste er ihr gestehen.


  »Ich habe mich vor seinen Augen geteilt und zwei unterschiedliche Richtungen eingeschlagen. Es war riskant , denn es hätte sich ebenso gut für mein wahres Abbild entscheiden können, doch es hat funktioniert. Dass du dies nicht gesehen hast, wusste ich nicht. Ich wollte dir nie glauben machen, dass ich tot sei. Es tut mir unsagbar leid, wirklich.«


  In ihren Augen konnte Cameron sehen, dass sie die Wahrheit sprach. Jetzt wo sich das Ganze als ein geplantes Täuschungsmanöver herausstellte, auch wenn es eigentlich nicht für ihn bestimmt war, fand er es peinlich, wie er sich verhalten hatte.


  


  Das Wasser war inzwischen knöchelhoch angestiegen, als sich eine Kettenreaktion in Gang setzte, die weitere Teile der Steilwand nahe der Spalte einstürzen ließ. Scheinbar war der Druck, der auf das Eis von der Rückseite einwirkte, mittlerweile so groß, dass es diesem nicht mehr länger standhalten konnte.


  »Ach du Scheiße!«, rief Cam, als eine gewaltige Flut an Wasser durch die neu entstandenen Risse und Spalten auf sie zugeprescht kam.


  »Lass uns hier schleunigst verschwinden!«


  »Klasse Vorschlag!«


  So schnell sie konnten, rannten die beiden zu dem Pfad, über welchen sie in das Tal gelangt waren, als sich feine Risse unter ihren Füßen zu bilden begannen. Das Wasser, welches Jahrhunderte lang tief unter einem Eispanzer verweilte, suchte sich nun auch durch den Boden, unter einem immensen Druck, seinen Weg zur Oberfläche.


  Kaum dass sie den Pfad erreicht hatten, schossen gewaltige Fontänen, wie Geysire, kilometerweit in den Himmel empor und regneten auf die beiden Flüchtenden hernieder. Das Becken füllte sich in einer unvorstellbaren Geschwindigkeit.


  Oben angekommen, sich in Sicherheit glaubend, mussten sie feststellen, dass sich dieses infernale Szenario bereits auch schon an anderen Stellen zugetragen hatte. Fluten an Wasser überschwemmten die Ebenen und schmolzen das Eis unter sich, was zur Folge hatte, dass der Pegel kontinuierlich und unaufhaltsam anstieg.


  »Ich bin kein Geologe oder Sonnenforscher oder wer auch immer dafür zuständig ist, aber ich habe irgendwann mal in einer Dokumentation gesehen, dass Sonnenaktivitäten den Erdkern beeinflussen können. Ist es nicht möglich, dass dies der Grund für die gewaltigen Wassermassen unter der Eisschicht sein könnte?«


  Nokturije überlegte kurz.


  »Das, was du da sagst, macht Sinn. Vegkri wird von einer heißen Quelle gespeist, von welcher man vermutet, dass sie ihren Ursprung nahe des Kerns hat. Es ist denkbar, dass durch die Sonnenaktivitäten alles aus dem natürlichen Gleichgewicht geraten ist.«


  »Was jetzt?«, fragte Cameron.


  Nokturije sah sich fragend um. Auch wenn das nasse Element eben erst dabei war, das entstandene Becken zu füllen, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch die Ebene vollständig geflutet sein würde. Eine Erhöhung zu erklimmen und auf Rettung zu hoffen, wäre die einzig logische Handlung – doch es befand sich nichts in unmittelbarer Umgebung, das ihnen die Möglichkeit dazu gegeben hätte.


  Für die Me ergab sich nur eine folgerichtige Option.


  »Wir müssen zum Jil’Dro Gebirge zurückkehren. Nur dort haben wir die Chance zu überleben.«


  »Du willst mich verarschen oder? Den ganzen Weg zurück? Das schaffen wir nie ... warum nicht dort hin?«, sagte er und zeigte hinter sie.


  Nokturije drehte sich um und erblickte in der Ferne gewaltige Felsmassive.


  »Veg’Kras!«, flüsterte sie erleichtert.


  Sie zweifelte nicht einen Moment, auf dem richtigen Weg gewesen zu sein und nun hatte sie die visuelle Bestätigung – die kolossale Gebirgskette am Fuße der Kraterstadt Vegkri zog sich über den Horizont hinweg. Die Aussicht Veg’Kras lebend zu erreichen, war unbestreitbar größer als das weit entfernte Jil’Dro.


  Von dem Gedanken beflügelt, sich schon bald in Sicherheit wissen zu können, stürmten Nokturije und Cameron auf das in der Ferne liegende, rettende Gebirgsmassiv zu.


  


  Nach kurzer Zeit waren sie jedoch nicht mehr imstande, das hohe Tempo zu halten. Das Wasser reichte Nokturije inzwischen bis über die Knie und Cameron stand es bis zur Hälfte seiner Waden. Das Laufen fiel ihnen dadurch erheblich schwerer. Hinzu kam noch, dass die warmen Ströme aus dem Planeteninnern durch das eisige Gletscherwasser stark heruntergekühlt wurden.


  Cameron konnte seine Füße nicht mehr spüren. Am Anfang fühlten sie sich einfach nur kalt an, dann begannen sie zu kribbeln, was sich schon bald zu dem Gefühl von tausend Nadelstichen wandelte – nun empfand er nur noch Taubheit in ihnen, als ob er auf vollgesaugten Schwämmen unterwegs wäre.


  »Du schaffst es ... du schaffst es!«, feuerte er sich selbst an.


  Trotz seiner Beine, die immer schwerer wurden, ließ er sein Ziel nicht aus den Augen. Kontinuierlich erhob sich Veg’Kras vor ihm und wuchs zu einer ungeahnten Größe heran, die Cameron nicht als real ansehen konnte.


  Nokturije hatte noch massivere Probleme als der Colonel, gegen das zunehmend ansteigende Wasser anzukommen, da sie bedeutend kleiner war als der Mensch. So fiel die Me immer weiter zurück, ohne dass Cameron dies bemerkte, da er entschlossen und wie in Trance auf die vor ihm liegende Steilwand zusteuerte. Der Schlafmangel und die Strapazen der letzten Tage schienen nun letzten Endes ihren Tribut von der Vollstreckerin zu fordern.


  


  Nur noch wenige Meter trennten sie von ihrer Rettung, was Cameron vermutlich ein wenig nachlässig werden ließ. Plötzlich brach er mit seinem rechten Bein in den Eisboden ein. Aus dem Affekt heraus versuchte er, sein Gewicht auf den anderen, zurückgesetzten Fuß zu verlagern, doch dies war vergebens.


  Auf einmal war er umgeben von eisig kaltem Wasser und unendlich erscheinender Finsternis. Ein Kindheitstrauma, welches er längst in die tiefsten Abgründe seiner Erinnerungen verbannt hatte, begann wieder in ihm aufzusteigen. Panisch schlug er um sich, als ob er auf diese Weise das, was ihn gefangen zu halten schien, zu vertreiben imstande wäre. Er wollte einatmen – Luft holen, um die nur spärlich gefüllten Lungen mit dem lebensnotwendigen Gut zu versorgen, doch sein Verstand war noch gegenwärtig genug, um ihn von diesem törichten Plan abzuhalten.


  Er musste zur Ruhe finden und seine phobische Angst vor dem Ertrinken wieder unter Kontrolle bekommen, ansonsten würde er dies tatsächlich niemals überleben. Wenn er nur das einfallende Licht hätte wahrnehmen können durch das Loch, durch welches er gefallen war, doch seine Augen waren zu sehr in Mitleidenschaft gezogen. Er sah sich verloren, gefangen in einer ausweglosen Situation, der schlimmsten, die er sich nur vorstellen konnte.


  Camerons Sinne schwanden allmählich dahin und er war bereit aufzugeben, sich seinem schicksalhaften Ende hinzugeben, als er undeutlich von einer dumpf-verzerrten Stimme Notiz nahm, die, wie er glaubte, ununterbrochen seinen Namen rief. Ihm war so, als würde sie ihn tief hinab in die Dunkelheit begleiten, an einen Ort, an dem kein Mensch und wahrscheinlich auch kein anderes Wesen dieses Universums jemals landen wollte – in das Reich der ewigen Finsternis.


  


  »Cameron! Cameron!«, schrie Nokturije den Menschen an, den sie nur Momente zuvor mit großer Mühe aus dem Eisloch gefischt hatte. Während sie verzweifelt versuchte, den Kopf des Colonels über Wasser zu halten, presste sie ihre Finger an seine Halsschlagader, doch Camerons Puls war für sie nicht mehr spürbar. Dann prüfte die Me seine Atmung, indem sie ein Ohr vor Mund und Nase hielt. Zu ihrer Erleichterung war diese noch vorhanden, jedoch nur noch äußerst schwach.


  »Cameron, du darfst nicht sterben! Hörst du? Mach die Augen auf und rede mit mir.«


  Doch Cameron regte sich nicht. Sie mussten unbedingt raus aus dem Wasser, denn lange konnte sie nicht mehr dafür sorgen, dass er ungehindert Luft bekam.


  In ihrer Verzweiflung erblickte sie einen kleinen Felsvorsprung, der noch nicht vollends geflutet war.


  Zur Abwechslung kam ihr hier das Wasser zuhilfe, denn ohne die verminderte Schwerkraft, die in dem frostigen Nass herrschte, hätte es die entkräftete Me vermutlich nicht geschafft, den muskulösen Menschen die wenigen Meter dorthin zu ziehen.


  Nicht ganz so leicht war es jedoch, ihn auf diesen nicht einmal zwei Quadratmeter großen Vorsprung zu wuchten – doch es gelang ihr.


  Aber auch hier konnten sie nicht lange verweilen, da das Wasser immer schneller anstieg. Der nächste Vorsprung lag jedoch gut drei Meter über ihnen. Unmöglich diesen gemeinsam zu erreichen. Nicht solange Cameron noch bewusstlos war, es sei denn, sie würde ihn mittels biokinetisch erzeugtem Schalldruck nach oben befördern. Eine Methode, die sie niemals in Erwägung ziehen würde, wäre ihre Lage nicht so prekär. Doch auch wenn sie mit Bestimmtheit wusste, dass es bei korrekter Dosierung nicht tödlich für ihn wäre, würde es dennoch äußerst schmerzhaft für ihn sein. Die Abschätzung der angemessenen Energiemenge war jedoch nicht das einzige Problem. Sie musste es zudem schaffen, dass er auch wirklich exakt auf dem Vorsprung landete. Ein wenig zu weit links oder rechts und er würde entweder auf den Fels aufprallen oder hinab in die steigende Flut stürzen. Doch sie wusste, sie hatte keine andere Wahl, diese Situation verlangte nunmal ungewöhnliche Maßnahmen.


  


  Sie nutzte die in der Nähe befindliche Wand, um Cameron aufzusetzen und richtete seinen Körper so aus, dass er mit seiner Schulter und dem Kopf an den Felsen gelehnt dasaß. Zwischen ihrem und seinem gekrümmten Körper begann sie in ihren Händen eine durchsichtige, pulsierende Kugel zu formen. Dann warf sie einen Blick nach oben, um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass sie auch den richtigen Winkel gewählt hatte.


  »Es tut mir leid. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg«, flüsterte sie, bevor sie die Kugel gegen seinen nur Zentimeter entfernten Bauch lenkte.


  Wie eine Rakete schoss der Colonel, trotz dieser nahezu unspektakulären Aktion, in die Höhe und kam tatsächlich exakt auf dem Vorsprung auf. Nokturije rechnete mit einem lauten Knacken, da sie befürchtete, dass ihm der Aufprall auf dem harten Stein sämtliche Knochen im Leib bräche, doch stattdessen vernahm sie ein röchelndes Husten.


  Schnell kletterte sie ihm nach und fand tatsächlich Cameron, gekrümmt und halbwegs bei Bewusstsein, auf dem kalten Felsen vor. Hustend brach Wasser aus seinem Mund aus, das er vermutlich eingeatmet hatte und das sich durch den harten Sturz nun seinen Weg nach außen suchte.


  »Cameron! Hujiu sei Dank, dir geht es gut«, sagte sie erfreut und begab sich zu ihm.


  »Na ja, ich wäre fast ertrunken oder? Und wer zum Henker ist eigentlich dieser Hujiu, dem ihr da ständig dankt?«


  »Das ist im Augenblick doch vollkommen irrelevant. Wichtig ist nur, dass es dir gut geht.«


  Cameron blickte ehrfürchtig die gewaltige Steilwand nach oben.


  »Bin ich etwa da herunter gefallen? Wie konnte ich das überleben?«, fragte er verwundert, da er vermutlich den Sturz mitbekommen hatte, jedoch nicht wusste, wie es zu diesem kam.


  »Nein, bist du nicht«, entgegnete sie, während sie ebenfalls kurz nach oben sah. »Ich muss dir gestehen, dass ich nicht wusste, wie ich dich hier hochbringen sollte, daher habe ich ...«


  Nokturije stockte, als sie ihre Blicke wieder ihm zuwandte. Vollkommen verkrampft lag Cameron da. Seine Augen waren starr und vor seinem Mund bildete sich Schaum. Panisch versuchte sie, ihn in eine andere Position zu bringen, damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickte, doch sein Körper wurde derart von Krampfattacken heimgesucht, dass sie trotz des Einsatzes ihres gesamten Körpergewichts nicht dazu in der Lage war, den Colonel zu fixieren. Abermals musste sie hilflos mitansehen, wie er von dem wohl schlimmsten aller Anfälle befallen wurde.


  »Cameron, nein! BITTE! Nicht jetzt! ... Nicht nachdem wir soweit gekommen sind! CAMERON ... CAMERON !!!«, schrie sie in ihrer Verzweiflung.


  Kapitel 7 - Glühende Flut


  »Nach wie vor kein Lebenszeichen von Nokturije oder Cameron?«, fragte Jaro Kri‘Warth, der wieder einmal von einem erfolglosen Scan aus der Landefähre zurückkehrte.


  Der Hüne schüttelte enttäuscht sein zottelhaariges Haupt, während er seine Augen nicht von der inzwischen vollständig überfluteten Kraterstadt abwenden konnte. Auch wenn man es dem Hünen vielleicht nicht von seinem Gesicht ablesen konnte, vermutete Lucas stark, dass er dies alles mit einer gewissen Trauer in seinem Herzen betrachtete – schließlich handelte es sich hierbei um seine Heimat. Und nicht nur, dass er mitansehen musste, wie sie den unbändigen Wassermassen zum Opfer fiel, wusste er auch genau, was dieser Katastrophe folgen würde – die völlige Zerstörung des Planeten, des Sonnensystems. Schon sehr bald würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie zuvor Jaro und Nokturije.


  Selbst an Lucas, den nur sehr wenig mit Vegkri verband, ging dies nicht spurlos vorbei. Der Verlust dieser wundervollen Stadt, die so vielen Golar und auch anderen Spezies ein Zuhause bot, war einfach schrecklich. Nur eine Sache überschattete das Mitgefühl, welches er Kri‘Warth gegenüber hegte – die Faszination darüber, wie schnell das Wasser in das Zentrum der Stadt bis zum Parlamentsplatz vordringen konnte und alles mit sich riss, was sich ihm in den Weg stellte. Schlichtweg eine unbändige Urgewalt.


  »Ich vermute, dass dies an den elektromagnetischen Interferenzen in der Atmosphäre liegt, dass weder Nokturijes Peilsender noch beider Lebenszeichen geortet werden können«, fuhr der Syka nachdenklich fort. »Ich befürchte, dass wir nicht länger warten können. Auch wenn ich es nur ungern sage, doch eine ausgedehnte Suchaktion wäre vermutlich sinnlos. Die Zeit, die uns noch bleibt, ist einfach zu knapp bemessen und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich vor den Wassermassen retten konnten, ist äußerst unwahrscheinlich.«


  »Habt ihr das eben auch gehört?«, fiel ihm Lucas beinahe ins Wort und suchte dabei angestrengt die gewaltige Steilwand, die sichelförmig hinfort führte, um sich letztlich mit dem Horizont zu vereinigen, zu seiner Rechten ab.


  Auch wenn er sich in einer nahezu optimalen Position befand, war die Chance, mit dem bloßen Auge etwas zu erkennen, mehr als nur unwahrscheinlich.


  »Ich bin mir nahezu sicher, dass da eben jemand Camerons Namen gerufen hat und es hörte sich wie Nokturije an.«


  Kri‘Warth zögerte nicht lange und eilte zur Landefähre, um einen weiteren Scan der Umgebung vorzunehmen. Es vergingen nur Sekunden, bis der Hüne wieder am Eingang der Fähre erschien und die beiden mit hoffnungsvoller Mine ansah.


  »Ich glaube, der Junge hat recht. Das System hat eine schwache biokinetische Quelle ausgemacht.«


  »Wo?«, fragte Jaro aufgeregt und Kri‘Warth zeigte tatsächlich in die Richtung, aus der Lucas den verzweifelten Aufschrei wahrgenommen hatte.


  Jaro Tem verspürte eine immense Erleichterung. Er hätte sich, würden sie Gol ohne die tatsächliche Gewissheit, ob Nokturije und Cameron tatsächlich verloren waren, verlassen, Zeit seines Lebens Gedanken darüber gemacht, ob dies die richtige Entscheidung war. Nun blieb nur noch zu hoffen, dass sie die beiden rechtzeitig fänden, bevor die sterbende Sonne in ihre finale Phase übergehen würde.


  


  Ein Gol Tag, war nicht mit einem Tag auf der Erde gleichzusetzen. Er dauerte länger, ebenso seine Nächte. Auch wenn Jaro jegliches Zeitgefühl verloren zu haben schien, war er sich nahezu sicher, dass schon längst die Dunkelheit hätte eintreten müssen. Ein Indiz hierfür war das Fehlen der Sonne am Firmament, dennoch war es von einem kräftig leuchtenden Orange gefärbt. Kein gutes Zeichen, wie der Syka richtig erkannte.


  Mit der Landefähre flogen die drei die Steilküste hinab in der Hoffnung, die Vermissten innerhalb kürzester Zeit aufzufinden und retten zu können. Kri‘Warth musste recht tief fliegen, da es unwahrscheinlich war aufgrund der unwegsamen Wandformation, dass die Me und der Colonel es in höhere Lagen geschafft haben konnten. Die Brandung machte es ihm jedoch nicht leicht. Immer wieder war der Golar gezwungen, den inzwischen gewaltigen Brechern auszuweichen, um nicht Gefahr zu laufen, dass die Fähre von einer Welle erfasst und in die Fluten gerissen wurde. Einmal diesen ausgesetzt, wären sie vermutlich verloren gewesen, da der Antrieb der Raumfähre in diesem Element außer Kraft gesetzt worden wäre.


  »Da ist Nokturije!«, schrie Lucas aufgeregt, der hinter Kri‘Warth und Jaro in der Pilotenkanzel stand und wie die beiden angespannt Ausschau nach ihren Freunden hielt. »Ich kann auch Cameron sehen!«


  »Kri‘Warth, sorge für Sichtkontakt«, ordnete Jaro an.


  Der Syka war sich darüber bewusst, dass dieses Vorhaben äußerst riskant war, da die Brandung die Antriebsaggregate schädigen konnte. Doch er erhoffte sich, auf diese Weise die Interferenzen so gering wie nur möglich halten zu können, um zu der Me Funkkontakt herstellen zu können.


  Vorsichtig brachte Kri‘Warth die Fähre, so nah es ihm möglich war, an die beiden auf dem kleinen Felsvorsprung festsitzenden Freunde heran, wobei Wasser immer wieder hart gegen den hinteren Teil der kleinen Flugmaschine preschte.


  Sichtlich erschöpft, aber erleichtert, blickte Nokturije, die den noch immer bewusstlosen Menschen in ihren Armen hielt, in das helle Scheinwerferlicht der vor ihr erschienenen Landefähre.


  »Nokturije«, erklang Jaros Stimme rauschend aus ihrem Kommunikator.


  »... Nokturije, hörst du mich?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Wäre es euch möglich, wenn wir einen Steg errichten, darüber in die Fähre zu kommen?«


  »Nein, Cameron ist ohne Bewusstsein, und ihn zu tragen, fühle ich mich nicht imstande«, entgegnete sie.


  »Wäre die Steilwand nicht so hoch, könnten wir uns über euch positionieren und die Seilwinde einsetzen, doch so würden wir Gefahr laufen, dabei gegen den Fels gedrückt zu werden.«


  »Nein, das ist viel zu gefährlich!«, erwiderte Nokturije. »Es wäre töricht, euer Leben aufs Spiel zu setzen, um das unsere zu retten.«


  Der Botschafter dachte fieberhaft über eine Lösung nach. Er wusste, dass die Me recht hatte, doch war er nicht gewillt, so schnell aufzugeben. Es musste einfach einen Weg geben, die beiden in die Fähre zu bekommen.


  »Jaro«, riss Lucas den Syka aus seinen Gedanken. »Könnten wir nicht etwas an das Ende des Seils befestigen und dieses zu ihr schwingen?«


  Er starrte für einen Moment den Menschenjungen an, wandte sich dann unvermittelt von ihm ab und nahm wieder Blickkontakt zu der Me auf.


  »Hast du das gehört Nokturije?«


  Die Me nickte.


  »Das könnte funktionieren. Cameron wird der Erste sein, der an Bord kommen wird. Also los!«


  Der Syka erhob sich eilig vom Platz des Co-Piloten und stürmte zu einer der hinteren Sitzbänke, während Kri‘Warth die Fähre aufsteigen ließ. Der Golar wählte eine Position relativ nah oberhalb Nokturije und Cameron, die es ihm dennoch ermöglichte, wenn sie von einer Welle erfasst werden würden, erforderliche Gegenmaßnahmen ausführen zu können, noch bevor sie an der scharfkantigen Felswand zerschellen würden.


  Lucas beobachtete den Syka, wie dieser unter einer der beiden parallel zueinander stehenden Sitzbänke, welche an den Wänden des Passagierraums befestigt waren, eine kleine Truhe hervorwuchtete.


  »Lucas. Steh nicht nur rum, hilf mir.«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er ihn, ohne zu zögern.


  »Am Ausstieg in der rechten, oberen Ecke befindet sich eine kleine Klappe. Öffne diese«, sprach der Syka ächzend, während er die Kiste vor sich herschob.


  Lucas begab sich sofort zum Ausstieg und fand auch die von Jaro genannte Klappe an besagtem Ort, doch der Junge war zu klein, als dass er sie ohne Weiteres hätte erreichen können.


  Noch ehe er den Syka auf das Problem aufmerksam machen konnte, spürte er, wie etwas Hartes gegen seine rechte Ferse und die Wade stieß. Verwundert blickte er an die betroffene Stelle, sah die kleine Kiste und dahinter den kaum größeren Jaro.


  »Nutze die Truhe, um heranzukommen.«


  Lucas schmunzelte und nickte, stieg hinauf und erreichte gerade so die Klappe. Er öffnete sie, woraufhin eine verborgene Spule dahinter erschien.


  »Klappe die Winde heraus, indem du sie von rechts nach links ziehst.«


  »Erledigt!«, bestätigte Luc.


  »Gut. Jetzt ziehe sie über die kleine angrenzende Schiene bis zur Mitte des Ausstieges. Soweit, bis sie einrastet.«


  Lucas tat, wie Jaro ihm befahl. Ein kurzes deutliches Klack-Geräusch bestätigte das Einrasten der Winde.


  »Auch erledigt. Was jetzt?«


  »Jetzt ziehst du ein Stück des Seiles heraus. So viel, dass es bis zum Boden der Fähre reicht.«


  Der Junge griff nach dem Haken am Anfang des Seils, welcher ein wenig an einen Karabinerhaken erinnerte und zog ein ganzes Stück heraus, während er von der Kiste herunterstieg. Dabei fiel ihm auf, dass das Seil ungewöhnlich dünn und eher mit einer Nylonschur zu vergleichen war als einem strapazierfähigen Seil.


  »Gut, jetzt bindest du das Seil um die Truhe. Mach aber keinen Knoten hinein, der von Nokturije nicht wieder gelöst werden könnte. Und befestige vorher diesen Rettungsgurt an dem Haken«, wies Jaro ihn an und warf ihm den besagten Gurt vor die Füße.


  Ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass der Junge die ihm auferlegte Aufgabe nicht meistern könnte, wandte sich der Syka von dem vollkommen hilflos dreinblickenden Lucas ab und kehrte zu seinem Co-Piloten Platz zurück.


  »Nokturije. Hörst du mich? Wir werden in wenigen Momenten beginnen. Halte dich also bereit.«


  Lucas war froh, sich eigenständig die Schuhe binden zu können. Doch wie sollte er es nur schaffen, diese dünne Schnur an der Kiste zu befestigen, ohne dass ein komplizierter Knoten gelöst werden musste oder dieser sich während der Schwingaktion eigenständig löste. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Lucas, bei den Pfadfindern gewesen zu sein.


  Skeptisch begutachtete er die Truhe und entdeckte an den beiden kurzen Seiten Tragegriffe. Da sie seiner Ansicht nach stabil genug aussahen, öffnete er den Haken und befestigte diesen kurzerhand zusammen mit dem Gurt an einem der beiden Griffe.


  »Fertig!«, rief Lucas in die Pilotenkanzel hinein.


  »Öffne die Luke und lass die Kiste über das Bedienfeld auf der linken Seite des Ausstiegs ab«, antwortete ihm Jaro.


  Kri‘Warth begann, die Fähre seitlich zu wiegen, sodass die Truhe, die weiter und weiter hinabfuhr, bereits stark hin und her schwang.


  Plötzlich kamen Zweifel in Lucas auf, ob es eine so gute Idee war, die Kiste nur an einem der Griffe befestigt zu haben. Nicht nur, dass durch das Schwingen ein enormer Zug auf den Tragebügel ausgeübt wurde, zerrten auch noch gelegentlich die hohen Brandungswellen an dem herabhängenden Gewicht.


  


  Nokturije musste nur den richtigen Moment abpassen, um die an dem Seil befestigte Truhe zwischen die Hände zu bekommen.


  Es benötigte nur noch einen Schwung, dachte sie sich und bereitete sich darauf vor, danach zu greifen, als plötzlich auf halbem Wege zu ihr das passierte, was Lucas befürchtete, der Tragebügel der Truhe riss aus seiner Verankerung und die Kiste stürzte in die reißenden Fluten.


  Die Me zögerte keine Sekunde. Sie sprang gegen die Wand und schoss, wie eine Kugel aus dem Lauf einer Waffe, dem in der Luft wild umhertänzelnden Gurt entgegen. Lucas, der an dem offenen Zugang der Fähre stand und alles mitverfolgte, glaubte in diesem Moment, als er Nokturije fliegen sah, sein Herz bliebe stehen, und als sie dann noch aus seinem Sichtfeld verschwand, traute er sich kaum zu atmen.


  Die Fähre neigte sich ein wenig auf die entgegengesetzte Seite, was ihm eine gewisse Erleichterung verschaffte. Denn der Grund hierfür konnte nur Nokturije sein, die das Seil tatsächlich erwischt haben musste. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass sie unter ihm wieder auftauchen würde und so war es schließlich auch.


  Die Me schwang auf den kleinen Felsvorsprung zu und setzte nur knapp auf der Kante auf, als sie feststellen musste, dass das Seil zu kurz war. Verkrampft versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, um nicht wieder nach hinten gezogen zu werden.


  »Mehr Seil!«, schrie sie verzweifelt und Lucas gab es ihr, woraufhin sie nach vorn sackte und dabei beinahe auf Cameron gelandet wäre.


  »Danke, Kleiner!«, rief sie nach oben und machte sich daran, dem bewusstlosen Colonel den Gurt anzulegen.


  Unterdessen hatte Jaro seinen Co-Piloten Sessel wieder verlassen und sich zu Lucas gesellt.


  »Wie konnte sich die Truhe nur lösen?«, fragte er den Jungen erschüttert, der die Me beobachtete.


  »Keine Ahnung. Kann ich mir auch nicht erklären«, entgegnete dieser, ohne den Syka dabei anzusehen, um nicht bei seiner Lüge ertappt zu werden.


  »Dieses Missgeschick wird es uns unmöglich machen, beide retten zu können. Da sie gerade Cameron den Gurt anlegt, werden wir Nokturije wohl zurücklassen müssen. Eine weitere Kiste zum Beschweren haben wir nicht.«


  Lucas wurde auf einmal ganz flau im Magen. Würde die Me nun tatsächlich wegen seiner Unfähigkeit den sicheren Tod finden?


  »Könnte sie sich nicht mit an das Seil hängen?«, fragte er erschüttert und sah dabei Jaro an.


  »Nein!«, antwortete er ihm traurigen Blickes. »Die Seilwinde ist nicht mehr die jüngste und hätte vermutlich schon ihre Probleme mit Cameron und der Truhe im Schlepptau gehabt und Nokturije wiegt um ein vielfaches mehr als diese.«


  »Fertig!«, vernahmen sie die Stimme der Me.


  Ehe Lucas etwas entgegnen konnte, hatte Jaro bereits die Winde aktiviert.


  »Warte!«, schrie er verzweifelt. »Könnten wir es nicht auf einen Versuch ankommen lassen?«


  »Wir würden beide verlieren«, erwiderte der Syka.


  Zudem war es bereits zu spät. Kaum dass Jaro seinen Satz zu Ende geführt hatte, erschien auch schon Cameron am Zugang der Fähre. Sein Körper hing unmittelbar oberhalb der Tür schlaff im Gurt und seine Kleidung triefte vor Nässe.


  »Wenn ich jetzt sage, dann ziehst du ihn mit aller Kraft rein. Hast du das verstanden? So fest du kannst.«


  Lucas nickte und der Syka machte sich bereit, so synchron wie nur möglich den Abwärtsknopf zu betätigen.


  »Jetzt!«, rief er und Lucas zerrte mit aller Kraft an Cameron, sodass dessen lebloser Körper mit einem dumpfen Schlag vor seinen Füßen auf dem Boden aufschlug.


  »Gute Arbeit, Junge. Jetzt hilf mir den Gurt zu lösen.«


  Während sie Cameron losbanden, befürchtete Lucas, dass Jaro nun einfach die Luke schließen und Kri‘Warth den Abflug befehlen würde. Tränen stiegen ihm in die Augen. Nokturije würde nun seinetwegen auf dem zum Untergang geweihten Planeten bleiben müssen.


  Kaum dazu in der Lage, klar zu denken, versuchte er dennoch eine Lösung zu finden, um sie doch noch retten zu können, als der Syka an den Ausstieg trat und die Seilwinde erneut betätigte.


  »Nokturije!«, rief er zu ihr hinab. »Wir haben kein Gegengewicht mehr. Soll Kri‘Warth trotzdem das Seil zum Pendeln bringen?«


  Die Me schüttelte mit dem Kopf und deutete Jaro an, dass er das Seil noch ein wenig weiter herunterlassen sollte. Dann begab sie sich ganz dicht an die Wand und visierte das an dem Seil befindliche Gurtsystem an.


  Lucas war erleichtert darüber, dass Jaro nicht einfach so aufgab. Doch Nokturije war nun seinetwegen gezwungen, die gefährliche Aktion von eben zu wiederholen.


  Mit Angstschweiß auf der Stirn und sich beinahe vor Aufregung in die Hose pinkelnd, stand er da und blickte nach unten.


  Mit einem Mal stieß sich die Me von der Wand ab, lief die wenigen Schritte bis zur Kante des Vorsprungs und machte einen gewaltigen Satz, womit sie aus dem Sichtfeld des Syka und des Jungen verschwand. Lucas erstarrte, gab keinen Mucks von sich und achtete auf jede noch so kleine Erschütterung. Doch diesmal schien sich für sein Empfinden die Fähre keinen Millimeter von der Stelle zu rühren. Keine Neigung und auch nicht die geringste Andeutung, ein Stück nach unten abzusacken – nichts.


  »Nokturije!«, brüllte Lucas unter Tränen hinaus.


  Er war verzweifelt. Schließlich war es seine Schuld, dass die Me es nicht geschafft hatte. Hätte er, wie von Jaro angeordnet, das Seil korrekt an der Truhe befestigt, dann wäre auch sie wohlbehalten in der Fähre eingetroffen. Stattdessen wurde ihr Körper nun von der unbarmherzigen Flut vertilgt.


  


  Während Lucas sich vom Einstieg abwandte und sich, die Me betrauernd, auf die Bank setzte, fuhr Jaro wortlos die Winde ein.


  Der Junge ließ sein Gesicht in seinen Handflächen verschwinden. Doch gerade, als er seiner Trauer freien Lauf lassen wollte, vernahm er eine ihm vertraute Stimme.


  »Lucas. Warum schreist du denn so?«, sagte sie und grinste den Jungen an.


  Ungläubig blickte er empor. »Du lebst!«, rief er erleichtert und sprang auf.


  »Sicher«, erwiderte sie schmunzelnd. »Eine Me sollte man nicht zu früh abschreiben.«


  Lucas lächelte und nickte ihr zu.


  »Aber versprich mir eines. Sollte es je wieder dazu kommen, dass du irgendetwas irgendwo dran binden sollst, dann mach es vernünftig.«


  »Versprochen«, entgegnete er ein wenig beschämt.


  


  Ohne das es ihnen aufgefallen war, verstrich beinahe die gesamte Nacht, im Zuge dieser Such- und Rettungsaktion.


  Jaro, der noch immer am offenen Schott stand, fielen die Unmengen an Lichtschleiern auf, die in allen nur erdenklichen Farben an dem ozeanblauen Himmel schimmerten. Dem Syka waren die Polarlichter auf der Erde bekannt und er wusste somit, dass diese entstanden, wenn elektrisch geladene Teilchen auf die oberen Schichten der Atmosphäre trafen. Wie der Name jedoch schon sagte, kamen sie hauptsächlich an den Polen der Erde vor, abhängig davon ob der nördliche oder der südliche der Sonne am nächsten stand. Auch wenn er nichts über den Neigungswinkel Gols wusste, fand er die Lichter trotz all ihrer Schönheit äußerst beunruhigend, denn auf der Erde war dies ein Zeichen für erhöhte Sonnenaktivitäten, starke Solareruptionen und große koronale Massenauswürfe.


  »Kri‘Warth, hast du auf Gol jemals solche Lichter gesehen?«, wollte Jaro von dem Hünen wissen.


  Dieser wandte seine Blicke von den Instrumenten ab und sah aus dem Frontfenster in den Himmel. Auch wenn der Botschafter dessen erstaunten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, war sein Schweigen Antwort genug. Was für den Hünen wie wunderbare Magie aussah, war für den von der Wissenschaft geleiteten Syka wie ein Höllentor, welches sich vor ihnen aufzutun schien. Dies waren die Vorzeichen eines alles vernichtenden, todbringenden, feuerspeienden Monsters, welches schon bald über sie herfallen würde.


  


  Erneut zwangen diese Fremden eine weitere Sonne in die Knie – sie war dabei zu sterben und jeder, der nicht schnell genug entkommen konnte, musste dieses grausame Schicksal mit ihr teilen.


  »Nokturije verriegle das Schott«, befahl Jaro und eilte ins Cockpit, während die Me seine Anordnung ausführte.


  »Kri‘Warth!«, reagierte der Syka gereizt. »Hör auf, aus dem Fenster zu starren und konzentriere dich auf deine Steuerkonsole. Wir müssen sofort von hier verschwinden. Sobald wir auf der Ta´iyr eingetroffen sind, müssen wir umgehend in den Hyperraum springen.«


  Er schlug dem Golar auf den Oberschenkel, bevor er sich auf den Platz des Co-Piloten setzte. Nicht dass ihm der Faustschlag des kleinen Syka große Schmerzen bereitet hätte, sorgte dieser doch dafür, dass er wieder zur Besinnung kam.


  »Der Antrieb der Ta‘iyr ist aber kalt. Der kann uns um die Ohren fliegen, wenns dumm läuft«, entgegnete Kri‘Warth.


  Der Syka sah ihn mit seinen, durch die Brille extrem groß wirkenden Augen ernsthaft an.


  »Einen Tod muss man sterben. Jetzt los! Sonst ist alles zu spät.«


  


  Erst als sie die Atmosphäre Gols verlassen hatten, wurde ihnen bewusst, dass dessen Sonne kurz vor ihrer Endphase stand und somit den höchsten Grad ihrer möglichen Ausdehnung abgeschlossen hatte. Im Gegensatz zur Konstellation des Systems, in dem die Menschen lebten, stand Gol nicht nahe genug an seiner Sonne, als dass ihnen die Auswirkungen unmittelbar aufgefallen wären. Doch es hätte vermutlich nicht mehr lange gedauert, bis sie eiskalt von der glühenden Feuersbrunst überrascht worden wären. Spätestens wenn sich der Teil des Planeten, auf dem sie sich zuletzt befanden, der Sonne zugewandt hätte, wären sie bei lebendigem Leibe gebraten worden.


  Doch dies schien nicht das einzige Problem zu sein. Jaro Tem murmelte immer wieder das Gleiche vor sich hin, während er beinahe verzweifelt auf dem Bedienerpult seiner Konsole vor sich herum tippte.


  »Das ist unmöglich ... das kann nicht sein!«


  Sowohl Nokturije als auch Lucas wurden auf das ungewöhnliche Verhalten des Syka aufmerksam, der scheinbar kurz davor stand, seinen Verstand zu verlieren.


  »Jaro, was ist los?«, fragte die Me, die gefolgt von Lucas die Pilotenkanzel betrat.


  »Wir können die Ta‘iyr nicht finden. Sie ist nicht mehr bei den Koordinaten, wo wir sie zurückließen«, antwortete ihnen Kri‘Warth.


  »WAS?«, reagierte Lucas schockiert. »Wie kann das sein?«


  »Das wissen wir nicht!«


  »Ich habe sie gefunden«, schrie Jaro auf einmal, doch es glich keinem Jubelschrei, vielmehr war es geprägt von Erschütterung.


  »Wo ist sie?«, fragte Nokturije interessiert.


  »Sie ist gut sechshundert Onz von der Position entfernt, wo wir sie zurückgelassen hatten. Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass die massiven elektromagnetischen Strahlen der Sonne ihren programmierten orbitalen Kurs beeinträchtigt haben müssen.«


  »Mir ist vollkommen egal, was der Grund dafür ist. Für mich ist nur wichtig, ob wir die Ta‘iyr noch erreichen können, bevor uns die Sonne um die Ohren fliegt«, reagierte Lucas aggressiv.


  In diesem Moment ereigneten sich Detonationen unvorstellbaren Ausmaßes auf der Oberfläche des sterbenden Sterns und lösten infernale Feuersbrünste aus. Eine gewaltige Welle aus Plasma wurde ausgestoßen und steuerte in einer entsetzlichen Geschwindigkeit geradewegs auf die kleine Landefähre zu.


  Mit einem Gefühl, welches er selbst kaum zu beschreiben vermochte, blickte der Sechzehnjährige durch das Frontfenster in das Zentrum des Systems hinein und alles, was er noch zu sehen vermochte, waren Flammen. Seit er die Erde verlassen hatte, ereigneten sich Dinge, von denen er glaubte, dass dies kaum mehr zu toppen sei und immer wieder wurde er aufs Neue vom Gegenteil überzeugt. Kaum dass sie eine aussichtslose Situation überstanden hatten, folgte die Nächste, die noch auswegloser zu sein schien und erneut nach ihrem Leben trachtete.


  


  »Wirf das Hyperraum-Modul an. Nur das kann uns noch retten«, ordnete Jaro angespannt an.


  Kri‘Warth sah den Syka mit leeren Blicken an.


  »Das Modul habe ich erst vor Kurzem eingebaut und noch nicht getestet. Wir könnten in tausend Stücke gesprengt werden oder unsere Körper werden beim Eintritt in den Lichtbogen zerfetzt«, erwiderte dieser kritisch.


  »Eine bessere Alternative als bei lebendigem Leibe wie ein Sambuku geröstet zu werden«, entgegnete Nokturije ihrerseits.


  Jaro wusste um die Gefahr der Erstaktivierung eines ungetesteten Hyperraumantriebes, doch blieb ihnen keine große Wahl. Nur der Tod selbst war eine Option, den es jedoch mit allen nur erdenklichen Mitteln zu verhindern galt.


  »Was? Seid ihr denn verrückt? Auf der Ta‘iyr befindet sich noch Joey. Wir müssen sofort meinen Hund da rausholen. Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen«, reagierte Lucas erbost.


  »Lucas«, nahm ihn Nokturije, der bewusst war, wieviel ihm sein Tier bedeutete, zur Seite. »Du musst uns verstehen. Wir können nicht unser aller Leben bei einer bereits im Vorfeld zum Scheitern verurteilten Rettungsmission riskieren. Ich mochte deinen pelzigen Freund, aber ...«


  Voller Verzweiflung schossen ihm Tränen in die Augen bei dem Gedanken, seinen treuen Freund einem Schicksal zu überlassen, das er nicht mehr verdient hatte als alle anderen, die sich auf der halbwegs sicheren Raumfähre befanden.


  »... aber was? Aber er ist doch nur ein Hund ... eine niedere Lebensform, die mit einem von uns nicht aufzuwiegen ist?«, schrie Lucas sie an.


  »Nein. Das ist es nicht, was ich sagen wollte. Ich wollte sagen, dass es töricht wäre, diesen Versuch überhaupt zu starten. Ich halte Joey auch nicht für eine niederere Lebensform – diese Entscheidung wäre so oder so gefallen, vollkommen egal, wer sich von unserem Team noch auf der Ta‘iyr befunden hätte. Auch wenn du mir dies im Augenblick nicht glauben möchtest.«


  Lucas wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Du hast recht, ich glaube dir nicht«, entgegnete er wütend und wandte sich von ihr ab.


  Traurig sah sie dem Jungen nach, der sich zornig in den Passagier- und Laderaum der Fähre zurückzog. Sie spürte seinen Schmerz und wünschte sich, sie könnte irgendetwas an der Situation ändern, doch mit dieser Urgewalt konnte sich keiner messen.


  


  Nachdem Lucas aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, blickte Nokturije durch das zweigeteilte Frontfenster und stellte erschrocken fest, dass ihnen unterdessen der Plasmastrom gefährlich nah gekommen war. Jaro tippte noch immer hektisch auf dem Display seiner Konsole herum, um einen vorberechneten Kurs zu erstellen, damit sie nicht versehentlich in einen massiven Gegenstand sprangen und der Golar starrte nur vor sich hin, ohne auch nur im geringsten darauf zu reagieren.


  »Kri‘Warth! Öffne einen Hypertunnel! Jetzt sofort!«, befahl sie ihm eindringlich.


  »Warte Kri‘Warth. Ich bin mit meiner Berechnung noch nicht fertig«, erwiderte Jaro, ohne seinen Blick von der Konsole abzuwenden.


  »Dafür ist keine Zeit mehr. Seht doch!«


  Die Fähre wurde auf einmal von heftigen Erschütterungen erfasst. Diese waren so enorm, das die Me sich an Jaros Rückenlehne festkrallen musste, da sie die Wucht der Stöße sonst von den Beinen gerissen hätte.


  In all dem Tumult bemerkte keiner von ihnen, dass sich Lucas wieder im Cockpit befand. Der Junge wollte sich, festentschlossen seinen Freund zu retten, die Unachtsamkeit der drei zunutze machen.


  Wie von Sinnen stürmte er blitzschnell auf den Pilotensessel zu und wollte sich in seiner Verzweiflung der Steuerung bemächtigen. Der hünenhafte Golar jedoch, auch wenn dies alles ziemlich überraschend für ihn kam, zeigte sich äußerst unbeeindruckt.


  Doch Lucas war nicht dazu bereit locker zu lassen. Er stieß, boxte und zerrte an dem Hünen, was ihm, wenn er es aus der Sicht Nokturijes oder Jaros betrachtet hätte, selbst vermutlich ausgesprochen kläglich vorgekommen wäre. Doch er war fest entschlossen, die Fähre zu kapern und seinen Freund vor einem qualvollen Tod zu bewahren.


  »Ich muss Joey retten. Lasst mich Joey retten«, waren die Worte, die er wie ein Besessener stetig wiederholte.


  Nokturije versuchte, Lucas von Kri‘Warth wegzuzerren, doch er krallte sich derart hartnäckig an ihm und seiner Steuerkonsole fest, dass man glauben konnte, er wäre daran festgeklebt.


  »Schafft mir sofort den Verrückten vom Leib. Am besten werft ihr ihn von der Brücke«, rief der Golar verzweifelt, der sich langsam aber sicher ein wenig bedrängt fühlte.


  Er wusste, dass sich in wenigen Augenblicken der Lichtbogen zum Hyperraum öffnen würde, welchen er an einem ganz bestimmten Punkt treffen musste und dies war schon unter normalen Umständen nicht sonderlich leicht. Doch mit dieser Landefähre und dann noch dem jungen Berserker an sich zerrend, war dies ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Luc. Die Plasmawelle hat die Ta´iyr bereits erreicht. Du kannst Joey nicht mehr retten. Die Schilde werden nicht mehr lange halten. Bitte, lass Kri‘Warth los, sonst müssen wir alle sterben«, versuchte Jaro ihn zur Vernunft zu bringen, während Nokturije weiterhin mit aller Kraft an dem Jungen zog, um ihn von dem Golar zu trennen.


  »NEIN!«, schrie Lucas.


  Fern jeglicher Vernunft oder auch nur dem Hauch von logischem Denkvermögen, dachte er gar nicht daran, von seinem Plan abzulassen.


  »Sieh doch. Schau aus dem seitlichen Fenster. Dort kannst du die Ta‘iyr sehen«, sprach Jaro weiter.


  Lucas ließ nach diesen Worten tatsächlich von Kri‘Warth ab und sah aus dem rechten Cockpitfenster. In der Tat konnte er, wie Jaro sagte, das sykasche Schiff sehen. Es war schon beinahe vollständig von dem glühend roten Dunst eingehüllt.


  »Wir können deinem Freund nicht mehr helfen. Wir hatten nie eine reale Chance dazu. Bitte glaube mir das«, sprach der Syka weiter.


  Hilflos musste Lucas mitansehen, wie die Flammen begannen, sich um das Syka-Raumschiff zu winden, als sich nur Momente darauf die ersten Explosionen ereigneten.


  »JOOOEYYYYY!!«, schrie Lucas voller Hoffnungslosigkeit, bevor er sich kraftlos und tränenüberströmt von dem Trauerspiel abwandte und an der Cockpitwand verlorenen Mutes zu Boden glitt.


  


  Unsägliche Hitze quälte den Jack-Russell-Terrier, der wimmernd auf dem Bett seines geliebten Menschen lag. Starr blickte er auf die Tür in der Hoffnung, dass sein Herrchen jeden Augenblick diese öffnen und hindurchtreten würde.


  ›Warnung! Versagen des Hitzeschildes steht kurz bevor‹, meldete eine Computerstimme, was Joey augenblicklich seinen kleinen Kopf in die Höhe schnellen ließ.


  ›Hüllenbruch auf Deck C, D und E.‹


  Ob es nun tatsächlich die Stimme war oder das ungewöhnlich flackernde Lichterspiel unter der Quartierstür zum Korridor, das seine Aufmerksamkeit erregte, blieb nur zu vermuten.


  Anfänglich nur schleichend kroch Rauch durch die nur millimeterhohe Fuge zwischen Tür und Boden herein und verteilte sich im gesamten Raum. Der stechend beißende Geruch, der das Quartier auf einmal erfüllte, trieb ihn unverzüglich auf seine kleinen Beinchen. Sofort fing Joey an, ein verzweifeltes Jaulen auszustoßen, als ob er damit um Hilfe rufen wollte.


  Innerhalb von Sekunden entzündete sich die Tür, gefolgt von den Wänden und schließlich allen Gegenständen, die den Flammen nicht widerstehen konnten. Kläglich wimmernd, jaulend stand der beste Freund des Menschen auf Lucs Bett – sich nicht darüber bewusst, dass seine Zeit gekommen war. Nach all den Jahren der Treue und uneingeschränkten Liebe, die er seinem Herrchen schenkte, würde Joey nie wieder schwanzwedelnd, voller Freude auf ihn wartend für den Jungen vorzufinden sein.


  


  Ein gewaltiger Knall ertönte und das Bewusstsein Joeys schwand innerhalb eines Wimpernschlages dahin – das Warten hatte nun sein Ende gefunden.


  Kapitel 8 - Das Vermächtnis der Voj


  Lang und beschwerlich war der Weg in dem äußerst kleinen und unkomfortablen Fluggerät – das Ziel uns vollkommen unbekannt.


  Huns, mein Treuester, saß unmittelbar vor mir. Doch auch er hatte ebensowenig zu tun wie ich. Die Maschine lenkte sich von ganz alleine, weg von Elan, meinem geliebten Volk und hinfort von meinem Kind, welches ich über alles vergötterte.


  Jorim war das einzig Gute, das in dieser kriegerischen Zeit entstanden war.


  Immer wieder fragte ich mich, ob ich damit einen Fehler begangen hatte, mein Volk verlassen zu haben. Es war riskant, von Fremden zu erhoffen, dass sie einem helfen würden, wo doch mein Vater sie verflucht und unseres Planeten verwiesen hatte. Wer wusste schon, ob sie uns wirklich noch gewogen waren nach all den Jahrhunderten. Ich war sehr in Sorge darüber, dass sie uns abweisen könnten und wir ohne die erhoffte Hilfe zu dem zum Untergang verdammten Reich Elan zurückkehren mussten.


  Trotz der Müdigkeit, welche sich die letzten Wochen angestaut hatte, kam ich auch hier nicht zur Ruhe.


  Drei Solartage sollte es dauern, bis das fremdartige Fluggerät endlich an seinem Ziel angekommen zu sein schien. Es steuerte einen Planeten an, der bereits von oben trist und grau aussah – gänzlich anders als mein ehemals prächtiger und blühender Planet Vala.


  Als wir durch die graue dicke Schicht aus Dunst und Staub gedrungen waren, offenbarte sich uns ein Anblick, der schlichtweg beängstigend und entmutigend war. Alles schien auf den ersten Blick zerstört. Ein Meer aus Ruinen gab sich uns preis und keine Seele war auszumachen.


  Es fiel mir schwer, Zuversicht zu bewahren, dass das, was meine Augen sahen, nur ein Trugbild war und dass unsere einzige Hoffnung noch immer bestand.


  Das Fluggerät landete nahe eines noch relativ intakten Gebäudekomplexes. Unmengen von Staub wirbelten auf, als wir auf dem steinernen Boden aufsetzten.


  


  Lucas verspürte plötzlich einen starken Hustenreiz. Irgendetwas hatte sich verändert, der aufgewirbelte Staub kratzte in seinem Hals. Doch wie konnte dies sein?


  Als sich die feinen Partikel wieder weitestgehend gelegt hatten, sah sich der Junge verwundert um. Wohin er auch schaute, entdeckte er Schutt und zerstörte Bauten. Er kam sich vor wie am Schauplatz eines grausamen Krieges, der unzählige Leben gekostet haben musste.


  Von seiner erhöhten Position aus war es Lucas möglich, weit in die Ferne zu blicken. In all dem Chaos erkannte er die einstige Schönheit dieser gewaltigen Stadt. All die prunkvollen Glasbauten und die liebevoll angelegten Alleen und Parkanlagen. Hunderte von Millionen, wenn nicht gar Milliarden von Voj mussten hier einst gelebt haben und Lucas vermutete, dass sie mit ihrem technischen Fortschritt jede Spezies, welche er bislang kennenlernen durfte, weit in den Schatten stellte, die Syka eingeschlossen.


  Doch warum waren sie nicht mehr hier? Was war geschehen, dass diese progressive Rasse von der Bildfläche verschwand?


  Auch wenn Lucas das alles äußerst faszinierend fand, fragte er sich doch, wie er an diesen Ort kam. Hatte er womöglich eine Art Zeitreise gemacht oder war es noch immer nur einer seiner Träume? Und wenn es sich tatsächlich nur um einen Traum handelte, warum war dann auf einmal alles so anders? Warum konnte er das sehen, was er zuvor nur durch die Augen Iashs wahrnahm?


  Fragen über Fragen, die er sich selbst nicht beantworten konnte, doch vielleicht würden sie schon bald alle geklärt werden.


  


  Von dem, nur wenige Meter entfernt stehenden, Raumgleiter, den er inzwischen vollkommen vergessen hatte, ertönte ein laut zischendes Geräusch. Voller Erwartung verharrte er gespannt an einer Stelle und schaute nervös auf die verdunkelte Scheibe der Pilotenkanzel, welche sich jeden Augenblick öffnen musste. Endlich würde er die Frau zu Gesicht bekommen, deren Geschichte seinen Schlaf begleitete.


  Dann war es soweit, die Abdeckung fuhr nach oben. Aufgeregt versuchte er, sich im Stillen Worte zurechtzulegen, die er bei seiner ersten Begegnung an die Herrin Elans richten könnte. Wie begrüßte man jedoch eine Monarchin? Euer Eminenz? Durchlaucht oder vielleicht meine Herrin?


  Lucas wusste es nicht. Vielleicht war es aber auch nicht so wichtig. Die Hauptsache war, dass er ihr freundlich gegenübertrat. Viel relevanter für ihn war die Frage, warum er sie ständig in seinen Träumen sah und er hoffte sie wüsste die Antwort darauf.


  Zuerst entstieg der alte Huns dem Fluggerät, dann folgte Iash.


  Ihre Schönheit übertraf sogar noch seine kühnsten Erwartungen. Ihr Haar war lang und gelockt. Selbst mit dem nur wenig vorhandenen und durch die dicke Wolkendecke stark reduzierten Licht leuchtete es dennoch golden. Ihr Gesicht sah lieblich und freundlich aus, und auch wenn ihr Blick voller Sorge war, konnte man die Güte und ihr großes Herz in den strahlend blauen Augen erkennen.


  »Hallo, mein Name ist Lucas Scott«, übte er bereits leise vor sich hinflüsternd, darauf bedacht, im Moment der Begegnung nicht irgendein Kauderwelsch von sich zu geben.


  Lucas war so hochkonzentriert, dass er beinahe nicht bemerkte, dass Iash geradewegs auf ihn zugelaufen kam.


  Blind vor Eifer und Aufregung über die sogleich bevorstehende Erstbegegnung, ohne zu realisieren, dass sie ihn keines Blickes würdigte, streckte er ihr in traditionell menschlicher Manier seine Hand entgegen und sagte laut seinen eingeübten Satz auf.


  Lucas glaubte, sein Herz bliebe stehen, als sie direkt durch ihn hindurchmarschierte. Sein gesamter Körper reagierte auf das ungewöhnliche Erlebnis. Sein Magen zog sich mit einem Mal krampfartig zusammen und sein gesamter Leib wurde von einem eisigen Schauer erfasst. Nachdem er sich einigermaßen von diesem Schock erholt hatte und sich schwor, eine solche Erfahrung nie wieder machen zu wollen, atmete er einmal tief durch und wandte sich Huns und Iash zu, die auf die große Pforte des gewaltigen Gebäudekomplexes zugingen.


  Dieser Bestandteil schien sich zu den vorangegangenen Träumen nicht verändert zu haben, er war nach wie vor nur ein stiller Beobachter. Weder Iash noch Huns konnten ihn sehen.


  Kritisch beäugte die Herrin Elans das trist-graue Gebäude, welches im Gegensatz zu den anderen Bauten nur leichte Schäden aufwies, während sie sich auf die große gläserne Pforte des Komplexes zubewegten.


  »Seid ihr euch sicher, mein lieber Huns, dass hier noch jemand ist? Es macht auf mich den Eindruck, dass diese Welt bereits tot und verlassen ist. Ich befürchte, dass wir die lange Reise umsonst auf uns genommen haben. Da es scheint, dass keiner dieser Spezies mehr zugegen ist, um uns helfen zu können, das Unglück, welches über Vala hereinbrach, abzuwenden.«


  »Nur Mut, meine Gebieterin. Ich bin nicht gewillt, voreilig aufzugeben«, antwortete er ihr und öffnete die intakte Pforte.


  Schnell lief Lucas ihnen nach, schließlich wusste er nicht, ob er die Tür selbstständig öffnen konnte oder ob es sich mit leblosen Objekten gleich verhielt, wie mit Iash nur Momente zuvor. Er wollte jedenfalls nicht vor die Wahl gestellt werden, durch die geschlossene Tür gehen zu müssen oder Elans Herrscherin und ihren Diener aus den Augen zu verlieren. Die Neugier war inzwischen zu groß, als dass er sich die Chance entgehen lassen wollte, ihnen zu folgen. Vielleicht erhielt er doch noch wertvolle Informationen, die ihm von Nutzen sein konnten.


  So schaffte er es gerade noch rechtzeitig, durch die Eingangspforte zu huschen, bevor sich diese wieder eigenständig schloss.


  Mit weit geöffneten Augen sah sich Lucas fasziniert in der weitläufigen Empfangshalle um. Abgesehen von der feinen dünnen Staubschicht, welche, seit die Erbauer dieses Bauwerkes verschwunden waren, entstanden war, schien sich noch alles in einem tadellosen Zustand zu befinden.


  Bauchige Säulen, die sich nach oben und unten verjüngten, säumten den Weg zu zwei monumentalen Treppenaufgängen, die so zueinander ausgerichtet waren, dass sie sowohl nach oben als auch unten einander zuliefen und beinahe einen in sich geschlossenen Kreis bildeten. Ausschließlich der untere Teil der zueinander ausgerichteten Stufen schaffte die Unterbrechung. In der Mitte der beiden Treppenaufgänge befand sich ein großer Brunnen, über dessen Kopf ein dreidimensionales Emblem rotierte. Auch wenn Lucas die Lettern nicht entziffern konnte, war er dennoch dazu in der Lage, das dominierende zentrale Zeichen zu deuten. Es ähnelte stark dem irdischen Zeichen des Atoms mit seinen Neutronen, die sich darum bewegten. Sofort kam Lucas die Vermutung in den Sinn, dass es sich bei dem Komplex um ein wissenschaftliches Institut handeln musste.


  Iash und Huns sahen dieses Emblem auch, doch wussten sie nicht sonderlich viel damit anzufangen, da ihrem Volk die Teilchenphysik gänzlich unbekannt war. Für sie war es einfach nur magisch anzuschauen, wie sich etwas frei in der Luft bewegte, ohne offensichtliche Schnüre oder Führungsstangen dabei zu entdecken.


  Unsicher folgte die Herrin ihrem Getreuesten eine der beiden breiten Steintreppen hinauf, auch wenn sich Iash sichtlich unwohl fühlte, ohne jegliche Erlaubnis dieses Gebäude zu erkunden. Huns war in keinster Weise gehemmt, sich an diesem Ort vollkommen frei zu bewegen.


  Lucas verschwendete keine Zeit und folgte nach oben. Er vermutete, dass bei einer Empfangshalle wie dieser der restliche Teil des Komplexes nicht minderklein sein würde. Hier eine falsche Abzweigung zu nehmen hatte vermutlich fatale Konsequenzen und die Erfahrung, im Alleingang die Lüftungsschächte des turijainischen Matriarchinnen-Palastes zu durchkriechen, reichte ihm vollkommen aus. Lucas war nicht sonderlich begierig darauf, sich hier in ähnlicher Weise zu verirren.


  Zeit verging und für Lucas, der Huns genau beobachtete, während er ihnen auf Schritt und Tritt folgte, kam langsam der Eindruck auf, dass dieser etwas ganz Bestimmtes suchte. Er öffnete jede Tür auf ihrem Weg, die sich ihm anbot und sah in die Räume, die dahinter lagen. Unterdessen neigte sich Iashs Geduld langsam ihrem Ende zu. Man konnte ihr anmerken, dass sie es leid war, für sie scheinbar ziellos, durch die wirr angeordneten Gänge zu wandern.


  »Es ist keiner hier«, sagte sie erschöpft und hielt in ihren Bewegungen inne. »Sich hier weiter aufzuhalten macht keinen Sinn. Wir sollten zurückkehren. Wir müssen einen anderen Weg finden, das Problem mit den Avajianern zu lösen. Ich könnte noch einmal mit ihnen in Kontakt treten und versuchen, eine Übereinkunft mit ihnen zu treffen. Vielleicht sind sie ihrer Angriffe bereits überdrüssig und lassen sich auf einen Handel ein.«


  Auch Huns hielt inne und sah seine Herrin bemitleidend an.


  »Einen Handel? Wir haben nichts mehr, was für sie von Interesse sein könnte, es sei denn, sie wollen ihrem Volk ein Leben in der Sklaverei bescheren. Außerdem war dies eine Reise ohne Wiederkehr, sollten wir nicht das finden, weshalb wir hierher gekommen sind. Weder ich noch sie, meine Herrin, sind dazu imstande, das Fluggerät wieder zurückzulenken, falls sie diese Tatsache vergessen haben sollten. Wenn wir hier keinen Beistand bekommen, dann ist unser Volk dem Untergang geweiht. Ich für meinen Teil bin bereit zu kämpfen und der Gewalt und Ungerechtigkeit die Stirn zu bieten.«


  »Eine Reise ohne Wiederkehr?«, wiederholte Iash erschüttert. »Aus welchem Grund habt ihr mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt, als ich beschloss, euch zu begleiten?«


  »Ja, mir war von Beginn an bewusst, dass wir womöglich nie wieder zurückkehren könnten und ich habe euch dies nicht verraten, da ihr hier bei mir sicherer seid, als ihr es auf Vala wärt.«


  »Was für ein Arschloch«, schimpfe Lucas, der diesem hinterlistigen Heuchler am liebsten eine verpasst hätte.


  »Mein Sohn, was ist nun mit meinem Sohn? Ich hätte ihn nie verlassen, wenn ich davon gewusst hätte«, sagte sie schockiert und legte sich verzweifelt die Hände in ihr Gesicht.


  Sie konnte es nicht fassen, dass Huns, dem sie stets vertraute, ihr etwas derart Schreckliches antat.


  »Mir geht der Verlust eures Kindes ebenfalls sehr nahe, da ich an seiner Zeugung nicht unbeteiligt war. Doch hier geht es um mehr als um einzelne Individuen – es geht um das große Ganze«, entgegnete er und sah sie mit eisernem Blick an.


  Nun war Lucas schockiert.


  »Du hast dich von diesem Drecksack schwängern lassen? Einer dummen kleinen männlichen Zofe. Gibt es denn keine vernünftigen Männer auf Vala?«, sprach er Iash direkt an, als ob er eine Antwort erwarten würde.


  Doch weder sah, noch hörte sie ihn – daher führte sie unbeirrt ihr Gespräch mit Huns fort.


  »Und warum seid ihr euch nach wie vor so sicher, auf diesem toten Gesteinsbrocken noch Hilfe zu finden? Ich habe das Gefühl, ihr verschweigt mir noch mehr.«


  Huns sah sich um und entdeckte eine steinerne Sitzbank. Er deutete darauf und seine Herrin folgte dem Angebot, darauf Platz zu nehmen. Der treue Diener sammelte sich einen Augenblick, während Iashs Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet waren.


  »Ihr kennt nicht die ganze Wahrheit über das Verhältnis unseres Volkes zu den Voj. Euer Vater war nicht von Anfang an dieser hoch entwickelten Rasse abgetan. Eher das Gegenteil war der Fall. Sie brachten uns Wohlstand und lehrten uns Dinge, die uns noch heute von Nutzen sind. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass unser Volk zu dem wurde, was es heute ist. Über hundert Jahre pflegten wir die Beziehung mit ihnen, bis zu jenem Tag, an dem die Voj euren Vater mit einer schrecklichen Aufgabe konfrontierten. Angeblich wurden sie von einem mächtigen Feind angegriffen. Sie baten euren Vater um Beistand und überreichten ihm Dokumente, die Informationen zu einer gewaltigen Kriegsmaschine enthielten. Da wir nicht zum Kämpfen in der Lage waren, sollten wir ihnen diese Maschine bauen. Euer Vater, der alte Herr Elans sträubte sich, ein solch mächtiges Gerät zu bauen, dessen Zerstörungskraft nicht abzuwägen war. So zerbrach der Bund, der viele, viele Jahre in Frieden andauerte an dieser einen Entscheidung. Ich verstand das Urteil eures Vaters nicht, daher entwendete ich die Pläne und fing an, sie heimlich zu studieren. Doch ich war wie heute nur ein einfacher Diener und verstand nichts vom Bau dieser unsagbaren Kriegsmaschine. Aber mir war bewusst, welche Macht der Besitzer einer solchen Waffe haben musste. Mir ist ebenso klar gewesen, dass keiner jemals etwas von meinem Verrat erfahren durfte. So hütete ich das dunkle Geheimnis all die Jahre, nachdem ich die Baupläne an einem sicheren Ort versteckt hatte. Irgendwann, zu einer Zeit, in der ihr bereits geboren wart, wurden die Pläne durch einen äußerst unglücklichen Zufall gefunden. Was mit ihnen geschah, weiß ich bis heute nicht, doch ich bekam sie nie wieder irgendwo zu Gesicht. Über Reisende, die noch immer in Kontakt mit den Voj standen, erfuhr ich Jahre später, dass sie diese Maschine tatsächlich gebaut hatten und ihre Feinde damit besiegt wurden. Wenig später jedoch machte es die Runde, dass die Hochkultur einem Virus zum Opfer gefallen war und von da an wurden die Stimmen um sie still.«


  »Ihr wusstet also, dass die Voj nicht mehr hier sein würden und habt es mir verschwiegen?«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


  »Ich hatte es vermutet, war mir jedoch nicht sicher. Es wäre töricht gewesen, eine Vermutung auszusprechen und damit jegliche Chance auf Errettung zunichte zu machen.«


  »Glaub diesem Arsch kein Wort. Der hat das alles geplant«, mischte sich Lucas ungehört, wütend ein.


  »Und ihr habt meinen Vater hintergangen. All die Jahre ging ich davon aus, dass ihr der Treueste der Treuen seid. Doch wie es scheint, habe ich mich in euch geirrt.«


  »Meine Herrin«, sagte er unterwürfig und nahm ihre Hand.


  Iash jedoch verwehrte es ihm, sie zu berühren und zog sie weg.


  »Wenn mein Verrat darin lag, alles Erdenkliche zu tun, unser Volk zu schützen, dann bin ich schuldig. Doch ob ihr mir nun weiter folgen wollt oder nicht, ich werde mich nicht von meinem Vorhaben abbringen lassen, die Ungerechtigkeiten und die Gewalt ein für alle Mal zu beseitigen. Keinem Volk soll es so ergehen wie dem Unseren – danach strebten auch die Voj.«


  Huns richtete sich nach seiner Ansprache auf und sah auf seine Herrin herab.


  »Folgt ihr mir Iash?«


  Lucas wartete gespannt auf ihre Reaktion und er wünschte sich, auch wenn er es nicht aussprach, dass sie ihm eine ordentliche Ohrfeige verpassen würde.


  Die Herrin des Reiches Elan war überrascht, noch nie zuvor hatte er sie bei ihrem Namen angesprochen. Auch wenn sie sich seiner Entscheidung skeptisch gegenüber zeigte, wusste sie, dass dies der scheinbar einzige Weg war, der das retten konnte, was noch zu retten war.


  


  Gefühlte zwei Stunden mussten vergangen sein, in denen der enttäuschte und niedergeschlagene Lucas den beiden weiter durch das Labyrinth von Gängen und Abzweigungen folgte, als Huns unvermittelt vor einer schweren eisernen Tür zum Stehen kam. Angestrengt inspizierte er das Schild mit den gleichen fremdartigen Lettern wie auch in dem dreidimensionalen Emblem der Empfangshalle und schien lesen zu können, was dort geschrieben stand.


  »Was befindet sich in diesem Raum?«, fragten Iash und Lucas nahezu zeitgleich.


  »Gehen wir hinein und finden es heraus.«


  Huns öffnete die schwere Tür und überschritt, dichtgefolgt von Iash die Schwelle. Sogleich sprang die massive Stahltür vor Lucas zu und verwehrte ihm den Weg hinein.


  Aus Gewohnheit versuchte er, die Pforte auf die herkömmliche Weise zu öffnen, doch als er nach dem Knauf greifen wollte, glitt seine Hand ungehindert hindurch, was ihm unmittelbar seine ungewöhnliche Situation wieder ins Bewusstsein zurückrief.


  Doch es half alles nichts. Er musste um jeden Preis diese Tür überwinden – er musste wissen, was dort drinnen vor sich ging.


  Vorsichtig streckte Lucas seine Hand nach der stählernen Tür aus, erwartend das kühle Metall an seinen Fingerkuppen zu spüren, doch das, was seine Augen ihm zeigten, war für ihn nicht zu ertasten. So sah es für den Jungen aus, als steckten seine Finger geradewegs in der Tür – als wären sie mit dieser verschmolzen.


  Statt die Kühle des Metalls zu spüren, wurden seinen Fingerspitzen von einem intensiven Kribbeln befallen. Lucas war dieses Gefühl nicht unbekannt wie vermutlich jedem Menschen oder Lebewesen ähnlicher Anatomie. Wie oft war er schon ungeschickt auf seinem Arm eingeschlafen und wurde nach dem Erwachen von einem starken Taubheitsgefühl überrascht, welches nicht selten das komplette Gliedmaß betraf. Viel unangenehmer war jedoch, wenn der Arm langsam wieder ›erwachte‹ und sich dabei ein schmerzhaftes Kribbeln an der betroffenen Extremität ausbreitete.


  Lucas zog seine Hand mit einem leicht schmerzverzerrten Gesichtsausdruck zurück und machte einen Schritt nach hinten, um sein Hindernis im Ganzen vor Augen zu haben. Dann schloss er seine Lider und atmete mehrmals tief durch.


  Einerseits kam er sich vor wie ein Kind, das zum allerersten Mal vor einem Schwimmbecken stand und sich nicht traute hineinzuspringen. Andererseits erinnerte er sich, wie es war, als Iash durch ihn hindurchging und dann das eben Erlebte, dessen Auswirkungen noch immer in seinen Fingern zu spüren waren.


  Dennoch musste er dieses Wagnis eingehen, auch wenn es Schmerzen bereiten sollte. Er hatte das Gefühl, dass das, was er zu sehen bekommen würde, von existenzieller Wichtigkeit sein könnte.


  Lucas schloss seine Lider und machte ein paar Schritte nach vorn, bis er davon ausging, dass diese ausreichen würden, um das Hindernis zu durchschreiten – frei nach dem Motto ›Augen zu und durch‹. Er bereitete sich innerlich auf die Qualen vor, die sich ausbreiten würden, doch der Schmerz blieb aus.


  Unsicher öffnete er seine Lider, erwartete unmittelbar vor der Tür zu stehen, als er sich auf einmal inmitten eines großen hellen Raumes wiederfand, weit entfernt von der Tür, die er durchschreiten wollte. Lucas konnte es sich beim besten Willen nicht erklären, wie er hierher gekommen war. Hatte er womöglich eine Art Filmriss? Waren die Schmerzen, die er durchleiden musste, so überwältigend, dass er sie binnen weniger Minuten verdrängt hatte, oder war es schlicht mit einem Szenenwechsel ähnlich wie in den Filmen, die er von der Erde kannte, zu vergleichen?


  Beide Erklärungen schienen ihm ebenso absurd wie unlogisch, weshalb er sich entschloss, nicht weiter nach einem wie oder warum zu suchen. Denn was auch immer bei diesen Überlegungen herauskommen würde, wäre vermutlich noch verrückter. Entscheidend war, dass er es in den Raum geschafft hatte.


  


  Unweit vor sich entdeckte Lucas Iash, die sich, als ob eben erst jemand das Licht angemacht hätte, schützend ihre Hände vor die Augen hielt.


  »War gar nicht so schwer, den Lichtschalter zu finden, und wie es scheint, ist noch genügend Energie vorhanden«, sagte Huns, der aus einer kleinen, in der Wand eingelassenen Nische just in dem Moment zum Vorschein kam.


  Fasziniert sah sich Lucas um. Von überall her nahm er ein Meer aus verschiedenfarbigen Lichtern war, die ohne Unterlass rhythmisch blinkten. Wo er auch hinsah, erblickte er unzählige Anzeigetafeln, Monitore und Unmengen von Eingabefeldern. Die Wände des rundlichen Raumes bestanden aus nichts anderem, als diesen komplex erscheinenden Geräten, vom Boden bis zur Saaldecke hinauf.


  Auf keinem Schiff oder irgendeinem Planeten bekam er ein so gewaltiges Aufgebot an mechanischen Apparaturen zu Gesicht. Hier den Überblick zu behalten, schien für einen Laien eine schier unlösbare Aufgabe zu sein.


  Iash erging es nicht viel anders als dem Menschenjungen, nur dass sie all der Technik mit Furcht gegenüberstand. Wer wusste schon, wozu die Gerätschaften in der Lage waren zu tun oder jener, der sie bediente.


  »Ist dies nicht wunderbar?«, fragte Huns und betrachtete sein Umfeld mit einem Leuchten in seinen Augen.


  Inmitten des Raumes befanden sich sechs, weit auseinanderstehende, im Kreis angeordnete hüfthohe Terminals, die wiederum ein großes, klobiges und zentrales Gebilde umringten. Schnell hatte dieses eingestaubte Konstrukt das Interesse des Dieners auf sich gezogen. Begeistert betrachtete er den etwa drei Meter hohen und einmeterfünfzig breiten Behälter und machte sich sogleich eifrig daran, nachdem er ihn einige Male umrundet hatte, mit seinem Ärmel die gläserne Front weitestgehend von der dicken Staubschicht zu befreien.


  Die Neugier trieb Lucas neben Huns, um ebenfalls einen Blick in das Innere zu werfen. Doch nur schemenhaft konnte er erkennen, dass sich irgendetwas darin befand. Ein dichter Dunst verwehrte ihnen die Sicht.


  Prüfenden Blickes inspiziere Huns die Kapsel und begann sie schließlich mit beiden Händen abzutasten.


  »Öffnet dieses Objekt nicht. Wir wissen nicht um seine Folgen«, flehte die abseits stehende Herrscherin verängstigt.


  Im Gegensatz zu Iash war Lucas alles andere als furchtsam gegenüber dem, was sich in dieser Kapsel befand. Doch er wusste nicht, ob er anstelle von Huns den Mut aufgebracht hätte, dieses sarkophagähnliche Ungetüm zu öffnen. Der begierige Diener Elans zögerte hingegen nicht einen Moment. Dem Wunsch seiner Herrin zum Trotz betätigte er den einfachen Hebelmechanismus, woraufhin unmittelbar Rauch aus der Kapsel drang.


  Gänzlich furchtlos klappte Huns den gläsernen Deckel des Behälters vollends auf, während sich der letzte Rest an Dunst daraus zügig verflüchtigte.


  Starr stand Lucas neben Huns, nicht dazu in der Lage auch nur einen Atemzug zu tun. Er konnte kaum glauben, was er dort sah.


  Es war ein humanoides Wesen, dem Menschen wie auch den Elanianern in seinem Aussehen und den körperlichen Konstitutionen gar nicht so unähnlich. Auch wenn es durchaus prägnante Unterschiede gab. Die Haut des Wesens war zur Gänze unbehaart und ebenmäßig, sodass man kaum eine Struktur erkennen konnte. Brustwarzen und der Bauchnabel waren überhaupt nicht vorhanden, und auch wenn die Gesichtszüge und der Körperbau darauf hindeuteten, dass es sich um ein männliches Wesen handeln musste, fehlte ihm das Reproduktionsorgan – das heißt, weder ein Hodensack noch ein Penis waren zu erkennen, noch nicht einmal eine offensichtliche Öffnung für Ausscheidungen.


  Lucas war kein Xenobiologe, der sich mit der Erforschung außerirdischen Lebens befasste, doch die Tatsache, dass dieses Wesen noch nicht einmal über eine Ausscheidungsöffnung verfügte, machte es für ihn unwahrscheinlich, dass diese Kreatur überlebensfähig war. Schließlich musste das, was man zu sich nahm, um am Leben zu bleiben, sprich die Nahrung, in ihrer verwerteten Form irgendwo wieder austreten.


  Dennoch stellte sich für ihn die Frage, was es in diesem gläsernen Sarkophag zu suchen hatte. War es vielleicht das Ergebnis eines Genexperimentes, welches fehlgeschlagen war? Und wenn ja, warum hat man es hier gelassen?


  Und welchen Nutzen sollte diese Kreatur für die Voj erfüllen?


  Huns schien sich vermutlich ähnliche Fragen zu stellen, wobei Lucas nicht davon ausging, dass den Elanianern, die sich in so manchen Gebieten auf dem Wissensstand des frühen irdischen Mittelalters befanden, Molekularbiologie und Genetik Begriffe sein dürften.


  Mutig schritt Huns auf das humanoide Wesen zu und berührte es.


  »Es ist kalt. Vollkommen kalt«, sagte er überrascht, Iash zugewandt.


  »Bitte Huns. Ich fürchte mich. Lass uns diesen Ort verlassen«, flehte sie ihn geradezu an.


  Doch er dachte nicht daran, ihrem Wunsch nachzukommen. Huns begutachtete das Wesen weiter und berührte es interessiert an weiteren Stellen, bis ihm auffiel, dass am Hals die Haut ein wenig weghing. Er führte seine Hand an den herabhängenden Hautfetzen und bemerkte, dass er sich ganz leicht weiter wegziehen ließ. Iash, die sich trotz ihrer Angst dazu entschlossen hatte, einen Blick auf das eigenartige Wesen zu werfen, auch wenn sie großen Abstand hielt, zeigte sich entsetzt.


  Selbst für Lucas, der bis zu diesem Punkt keine Probleme mit dem Vorgehen Huns hatte, war plötzlich angewidert. Allein die Vorstellung, der Lakai könnte jeden Augenblick die gesamte Haut herunterreißen und das pure Fleisch dieses Geschöpfes freilegen, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Er wusste nicht, ob er in seinen jungen Jahren schon bereit war, eine Häutung mitanzusehen. Zugleich bezweifelte er, ob dies irgendjemand, egal welchen Alters, überhaupt sehen sollte. Dennoch konnte er seine Augen nicht abwenden. Gebannt und zugleich schockiert schaute Lucas zu, wie Huns die Haut immer weiter ablöste.


  »Was tut ihr da?«, schrie Iash, der Ohnmacht nahe.


  Angewidert wandte sich die Herrscherin Elans von ihm und seinem Tun ab. Dies war nicht mehr der Mann, den sie zu kennen glaubte. Er war nicht mehr der treue und loyale Huns, der seit über zwei Generationen im Dienste der elanischen Adelsfamilie stand. Langsam fragte sie sich, ob es diesen Mann jemals gegeben hatte. Konnte sie sich derart in ihm getäuscht haben?


  »Seht hin, meine Herrin«, forderte Huns sie auf, doch sie wollte nichts von der Abscheulichkeit sehen, war sogar geneigt, den Raum zu verlassen.


  »Seht hin, dies ist ein künstlich erschaffenes Wesen.«


  Erst diese Information brachte Iash dazu, ihre Augen dem Wesen wieder zuzuwenden.


  Huns sprach in der Tat die Wahrheit. Kein blankes Fleisch war es, das sich ihren Blicken bot, sondern ein stählernes Gerippe, unter dem Drähte und andere elektronische Gegenstände sichtbar waren. Selbst Lucas hätte dies als stiller Beobachter nicht erwartet. Vor ihm, auch wenn er es kaum glauben konnte, stand ein Androide, ein Wesen menschlichen Aussehens und im Innern ganz und gar mechanisch.


  Wie lange hegte die Menschheit den Traum, ein solches Geschöpf zum Leben zu erwecken – angefangen mit Frankenstein. Sicherlich hatten die Menschen in den letzten Jahrhunderten unzählige künstliche Intelligenzen erschaffen für alle nur erdenklichen anstehenden Arbeiten, die in privaten Haushalten genutzt wurden, doch keiner von ihnen sah auch nur annähernd so lebensecht aus.


  »Hätte euer Vater den Voj damals nicht entsagt, dann hätten wir heute auch das Wissen, solche Geräte nutzen und vielleicht sogar selbst herstellen zu können.«


  »Wenn dem so wäre, würden wir wahrscheinlich heute ebenfalls nicht mehr existieren. Wo sind die Erschaffer dieses komplexen technischen Wesens und all der Apparaturen? Wir wissen nicht, ob es genau dies war, was ihnen ihr Leben kostete. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, auch nur eines davon zu nutzen. Ich bitte euch, Huns, sollte auch nur ein Funken an Loyalität noch in euch bestehen, dann werdet ihr alles daran setzen, mit mir nach Elan zurückzukehren. Wir werden gemeinsam einen anderen Weg finden, gegen die Avaijaner zu bestehen. Unseres Kindes willen.«


  Huns lauschte ihren Worten vollkommen ruhig. Ihr fiel auf, dass seine Augen zunehmend feuchter wurden. Iash glaubte, ihn damit endlich davon überzeugt zu haben, dass dies der falsche Weg war.


  »Zum ersten Mal, meine Gebieterin, sprecht ihr von unserem Kind«, er sah sich um und ein Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Ist es denn nicht genau das, was wir unserem Kind schuldig sind? Das gut zu machen, was euer Vater damals falsch machte?«


  »Nein, ist es nicht. Das ist nicht der Weg, den wir beschreiten sollten. Was wir in Wahrheit unserem Volk mit diesen Maschinen bringen werden, wird nicht der Sieg sein, sondern Qualen und der Tod. Mein Vater tat uns allen einen Gefallen damit, als er die Voj fortschickte.«


  Der Zorn stieg in dem Diener auf. Er kam Iash so nahe, dass Lucas befürchtete, er verlöre jeden Augenblick seine Fassung. Auch seine Herrin glaubte, als sie in seine hasserfüllten Augen sah, dass dieser Mann inzwischen zu allem fähig sein konnte.


  »Euer Vater war ein törichter einfältiger Mann. Diese Wesen waren es, die wir hätten kontrollieren können. Ich habe ihre Baupläne studiert, mich des Wissens der Voj bemächtigt. Hätte euer Vater mich nicht daran hindern wollen, würde er ...«


  Huns stockte und sah Iash erzürnt an, als ihm bewusst wurde, was er da in seiner Rage von sich gegeben hatte.


  Die Gebieterin Elans glaubte nicht, was sie eben zu hören bekam. Niemals wagte es irgendjemand, in diesem Ton mit ihr zu sprechen, doch was noch viel mehr schockierte, war das, was ihr Diener und Geliebter nicht auszusprechen wagte.


  »Ihr seid ebenso töricht und starrköpfig, wie euer Vater es war«, fuhr er fort, doch sie wusste genau, dass es nicht das war, was er tatsächlich sagen wollte.


  »Was wäre mein Vater? Noch immer am Leben, wenn ihr ihn nicht umgebracht hättet?«, entgegnete sie aufgebracht, mit Tränen der Enttäuschung und der Wut in ihren Augen.


  »Nein, nicht ich war es, der ihn umbrachte. Sein Stolz hatte ihn dahingerafft. Er wollte einfach nicht auf mich hören, er verstand nicht, welchen Wohlstand sie uns gebracht hätten. Immer wieder redete ich auf ihn ein, doch er nannte mich einen Träumer und Fantast. Das Gespräch, das von mir im Guten angestimmt wurde, entwickelte sich in eine Richtung, in welche es nicht hätte gehen dürfen. Ein Wort ergab schließlich das andere, und ehe ich mich versah, stürmte er wutentbrannt auf mich zu, um nach meinem Leben zu trachten. Doch er stolperte über die Kante seines geliebten Teppichs und stieß mit dem Kopf gegen den Kaminsims, was wie du weißt, seinen Tod zur Folge hatte.«


  Während Huns seiner Herrin und Geliebten die Geschehnisse schilderte, war er nicht dazu in der Lage, ihr dabei in die Augen zu sehen. Er wandte sich ab, lief umher und ließ dabei seine Blicke durch den Raum schweifen.


  Lucas hingegen blieb es nicht verborgen, dass sich Iash heimlich einen metallenen Gegenstand griff und diesen hinter ihrem Rücken versteckte. Ihre Augen hatten sich gewandelt, dort wo er zuvor Liebe und Mitgefühl zu erkennen vermochte, war nur noch blanker Hass zu sehen. Hass dem Mann gegenüber, der ihren Vater ermordete. All die Zeit ihrer Regentschaft über spielte er ihr nur etwas vor, heuchelte Ergebenheit und wagte es, sogar um ihre Liebesgunst zu werben.


  »Ihr lügt! Ihr habt ihn umgebracht!«, schrie sie und stürmte mit erhobener Waffe, bereit ihn für seine Taten bezahlen zu lassen, auf ihn zu.


  Lucas wollte dies verhindern, vergaß für diesen Moment allerdings, dass er gar nicht dazu imstande war. Während der Junge sie in seinem Übereifer zu greifen versuchte, um sie vor dieser, wie er dachte, großen Dummheit zu bewahren, geriet Iash unerklärlicherweise ins Stolpern.


  Herr seiner Sinne wich Huns der auf ihn zustürzenden Iash aus, die daraufhin voller Wucht mit dem Kopf gegen eine der Konsolen knallte und leblos zu Boden fiel.


  Huns war durch seine Selbstrettungsaktion ebenfalls gestürzt, stand jedoch unversehrt wieder auf und lief rasch zu seiner Herrin.


  Für Lucas war dies alles mehr als nur verwirrend. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, dass er der Grund für ihren Sturz war – doch wie konnte dies möglich sein, wenn er doch keine anderen Gegenstände beeinflussen, geschweige denn eine Tür öffnen konnte.


  Scheinbar besorgt kniete Huns über seiner Gebieterin, die sich eine schwere Platzwunde am Kopf zugezogen hatte.


  »Oh Iash, ihr seid ein kleines einfältiges Ding. Noch berechenbarer als euer Vater es war. Dennoch werde ich euer Volk retten, so wie all die anderen Völker, die unter der Tyrannei anderer zu leiden haben. Mit dem Vermächtnis der Voj werde ich unbezwingbar sein, bis in alle Ewigkeit. Ich tue dies jedoch nicht für euch, meine naive Herrin, sondern für unseren gemeinsamen Sohn, und all den Söhnen und Töchtern jener, deren Zukunft aussichtslos ist.«


  Nach diesen Worten begab sich Huns wieder auf die Beine, wuchtete den Androiden aus der Kapsel heraus und begann Dateneingaben in einem der Terminals vorzunehmen.


  Auch wenn ihm Lucas fortwährend über die Schulter schaute, blieb ihm weiterhin verborgen, was Huns damit bezweckte. Einer Sache war sich Lucas jedoch sicher, der heuchlerische Diener schien genau zu wissen, was er tat.


  Nur kurz wandte er seine Blicke von Huns ab, um sich visuell davon zu überzeugen, dass Iash noch am Leben war, doch er sah sie weder offensichtlich atmen, noch bewegten sich ihre Augen unter den Lidern. Er wünschte sich, er könnte etwas für die Herrscherin Elans tun, da er inzwischen eine Art Verbundenheit mit ihr verspürte, doch ihm waren die Hände gebunden.


  Als er schließlich wieder zu Huns sah, es waren nur wenige Sekunden vergangen, war dieser spurlos verschwunden. Der Androide lag noch immer neben der Kapsel, wo Huns ihn abgelegt hatte. Der Sarkophag jedoch, war wieder verschlossen.


  Eilig rannte Lucas zu dem zentral stehenden Gehäuse und warf einen Blick durch die gläserne Front. Wenn dieser unzurechnungsfähige Diener irgendwohin verschwunden war, dann dort hinein, dachte er sich und tatsächlich hatte sich Huns selbst in dieses Ding gesperrt.


  Lucas fragte sich, was der Mann vorhatte und stürmte zurück zu der Konsole, an der er nur Momente zuvor beschäftigt war. Er erhoffte sich, wenn er nur lange genug auf die fremdartigen Lettern blickte, wie es auch schon auf Da‘Mas Roctar geschehen war, das, was dort geschrieben stand, entziffern zu können. Doch es brachte nichts – die Hieroglyphen blieben ihm ein Rätsel.


  Wie aus heiterem Himmel, noch bevor er sich der Kapsel wieder zuwenden konnte, erleuchtete ein gleißend weißes Licht ihr Inneres.


  »HUNS!!«, vernahm er auf einmal die Stimme Iash, die sich zwischenzeitlich aufrappeln konnte und nun auf den Behälter zustürmte.


  In der blendenden Helligkeit, die nahezu alles in sich einhüllte, waren sowohl für Iash als auch für Luc, der sich zu ihr gesellte, das schmerzverzerrte Gesicht des Dieners deutlich zu erkennen. Auch wenn Lucas keine Laute aus seinem unnatürlich weit aufgerissenen Mund vernahm, stand für ihn vollkommen außer Frage, dass Huns Qualen ungeahnten Ausmaßes widerfuhr. Als Iash trotz allem, was er ihr und ihrer Familie angetan hatte, diesem Leiden nicht länger zuzusehen imstande war, betätigte sie den Öffnungsmechanismus. Doch innerhalb einer nur kurzen Zeitspanne, in der sowohl Iash, die nach dem Hebel suchte als auch Lucas, der sie beobachtete, abgelenkt waren, war das Leuchten verschwunden und mit ihm Huns.


  Unter Tränen ließ sich Iash auf die Knie fallen. Sie tat Lucas so sehr leid, und er wünschte sich in diesem Augenblick, ihr beizustehen zu können, sie zu trösten und ihr zu sagen, dass sie nicht alleine war. Doch dies war ihm nicht möglich, so gerne er dies auch getan hätte.


  Hilflos hockte er direkt vor ihr und sah sie mitleidig an, als sie anfing, etwas zu schreien, das er nicht genau verstand. Doch er glaubte, sie sagte etwas wie ›Du kannst sie nicht retten. Du kannst niemanden retten.‹


  Als ihre Stimme verstummte und sich der Hall in dem gewaltigen Saal wieder gelegt hatte, blickte sie Lucas unerwartet direkt in seine Augen, als ob sie ihn wahrnehmen, ihn mit einem Mal sehen konnte.


  »Du kannst sie nicht retten, Lucas, du kannst niemanden retten. Alles ist verloren! Nichts wird je sein, wie es einmal war. Auf Leben folgt immer der Tod!!«, sprach sie beinahe flüsternd, woraufhin sein gesamter Körper von einem eisigen Schauer überflutet wurde.


  Kapitel 9 - Freund oder Feind?


  Erschrocken schnellte Lucas in die sitzende Position empor. Hätte ihn Nokturije, die unmittelbar neben ihm saß, nicht gehalten, wäre er vermutlich von der schmalen Sitzbank gefallen.


  »Hey, Kleiner. Alles in Ordnung? Hattest du wieder einen dieser Träume?«, sprach sie den noch vollkommen desorientierten Jungen an.


  »Ja«, antwortete er und rieb sich die Augen. »Iash, sie hat mich mit meinem Namen angesprochen und sie sagte, dass ich niemanden retten kann, dass auf das Leben immer der Tod folgen würde.«


  Die Me sah Lucas nachdenklich an.


  »Das ist sehr seltsam. Aber ich denke, wir sollten uns nicht unterkriegen lassen. Ich bekam sehr oft in meinem Leben zu hören, dass ich etwas nicht schaffen würde, was mich nur noch mehr anspornte. Wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Lucas wollte der erfahrenen Vollstreckerin nur zu gerne glauben, doch er wusste langsam nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Inzwischen konnte er nicht einmal mehr sagen, was schlimmer für ihn war, seine Träume oder die Realität. Doch trotz allem, was geschehen war, konnte Nokturije noch immer lächeln.


  »Warum sind wir noch immer in der Landefähre?«


  »Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, dass wir aus dem Gol-System flüchten mussten, da deren Sonne zu einer Supernova wurde?«, fragte sie ihn verwundert.


  »Doch schon, aber was ist geschehen?«


  »Womit soll ich anfangen? Kri‘Warth hat es tatsächlich geschafft, die Fähre unversehrt durch den Hyperstream zu lenken. Doch da wir keine Zeit mehr hatten, einen Kurs zu berechnen, befinden wir uns nun mitten im Nirgendwo. Die Energie der Maschine ist nahezu aufgebraucht und wir haben keinen Proviant, denn der befand sich in der Truhe, die auf Gol in die Fluten gestürzt ist. Kurzum, wir sind gestrandet, ohne Nahrung. Aber trotz alledem können wir uns glücklich schätzen, noch am Leben zu sein.«


  Lucas fing langsam an, sich wieder daran zu erinnern, was geschehen war und blickte sich suchend im Passagierabteil um.


  »Joey! Wo ist Joey? Konnten wir ihn retten?«


  Nokturije legte ihre Hand auf seine Schulter und sah ihm in seine blauen Augen.


  »Es tut mir leid, aber es ist nicht genügend Zeit geblieben, deinen kleinen pelzigen Freund zu retten. Hätten wir es versucht, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht miteinander führen. Ich teile deinen Schmerz Lucas, glaube mir. Wenn nur die kleinste Chance bestanden hätte, wären wir, ohne zu zögern, auf die Ta‘iyr geflogen.«


  Lucas wandte sich von der Me ab und blickte aus dem Bullauge in das Dunkel hinaus, während Tränen seine Wangen hinunter liefen.


  »Das Schicksal kann grausam sein, es scheint oft willkürlich und unkoordiniert. Doch auch wenn man oftmals nicht sofort den Sinn dahinter sieht, erkennt man manchmal, wenn auch erst sehr viel später, dass alles, was im Leben geschieht, seine tiefere Bedeutung hat. Du solltest daher aufhören, dich fortwährend zu fragen, ob du ihn hättest retten können, wenn du in einer bestimmten Situation anders gehandelt hättest. Es hätte nichts geändert, also gib dir nicht die Schuld an seinem Tod.«


  Lucas jedoch sprang auf und blickte sie zornig an.


  »Nein! Hätte ich ihn nicht mit mir genommen und stattdessen eine nette Familie auf der Erde für ihn gefunden, dann würde er jetzt noch leben. Ich trage sehr wohl die Schuld an Joeys Tod. Ich habe demnach mit meiner Entscheidung Einfluss auf sein Schicksal genommen.«


  »Lucas. Es ist nur menschlich, dass du dir Vorwürfe deswegen machst, doch diese Situation hatte keiner voraussehen können.«


  »Der Egoismus ist es, der typisch menschlich ist, ohne über die Konsequenzen seines Handelns nachzudenken. Hier draußen im Weltall ist kein Platz für Hunde, er wäre niemals glücklich geworden. Wann durfte er denn zum letzten Mal an einem Baum schnuppern und sich dort erleichtern, wo er es wollte?«, schrie er die Me an. Doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge ein wenig und er setzte sich, zu Boden starrend, auf die Bank. »Aber vielleicht musste es ja auch so kommen und es ist besser so.«


  »Lucas ...«, versuchte Nokturije ihn weiter zu beschwichtigen, um ihm seine Schuldgefühle zu nehmen.


  Doch Lucas wandte sich von ihr ab.


  »Schon gut. Ich möchte jetzt bitte etwas alleine sein.«


  Und er sah wieder in die scheinbar endlosen Weiten hinaus, die ihm nun noch kälter, grausamer und leerer vorkamen als jemals zuvor.


  Die Me respektierte seinen Wunsch, allein sein zu wollen und begab sich in das Cockpit zu den anderen.


  Jaro versuchte nun schon seit Stunden, Funksignale aufzufangen und zugleich Hilferufe zu entsenden, in der Hoffnung eine rettende Antwort zu erhalten, während von Kri‘Warth nur die Beine zu sehen waren, die unter der Steuerkontrolle hervorragten. Der Golar war dabei, die entstandenen Schäden in der Kontrolleinheit zu beheben und glaubte, die Restenergie so umleiten zu können, um genug Saft zu haben, dass sie das nächste Sternsystem anfliegen konnten.


  »Lucas ist erwacht und es geht ihm nicht sonderlich gut. Er gibt nun sich die Schuld am Tod seines besten Freundes«, informierte sie die beiden.


  Mit besorgter Mine wandte sich Jaro von seiner Arbeit ab und blickte Nokturije an.


  »Hast du ihn auch über unsere derzeitige Situation in Kenntnis gesetzt?«


  »Habe ich, doch sein Verlust lässt ihn verständlicherweise den wahren Ernst der Lage nicht erkennen.«


  Der Syka nickte und ließ seinen Blick an ihr vorbeischweifen, in den hinteren Bereich der Fähre hinein, wo Cameron noch immer regungslos auf der Pritsche gegenüberliegend zu Lucas dalag.


  »Was ist mit dem Colonel?«


  »Noch immer unverändert. Sein Puls und die Atmung sind inzwischen zwar wieder regelmäßig, doch ich weiß nicht, ob er durchkommen wird. Sollten wir nicht bald einen NaniCebro Spezialisten aufsuchen können, der ihm die Naniten repariert oder sogar ganz entfernt, werden wir ihn verlieren.«


  »Dann sollten wir hoffen, noch rechtzeitig Hilfe zu erhalten. Selbst wenn die Energieverteilung anders kalibriert worden wäre, hätte dies keinen großen Nutzen für uns gehabt. Das Energiegitter dieser Fähre war nie für Hyperraumreisen konzipiert. Aufgrund dieser Belastung wurden sie nahezu zerstört. Im Grunde ist nur noch das Notsystem intakt, das gerade genug Energie für die Lebenserhaltung liefert, doch auch das wird nicht ewig reichen. Aber wie mir scheint, ist das nicht unser größtes Problem.«


  »Was denn noch?«, fragte sie schockiert, als ob dem nicht schon genug wäre.


  »Nun, während ich den Weltraum abhörte, nahm ich auch gleich einen Scan der umliegenden Sonnensysteme vor. Doch dort war nichts mehr.«


  »Wie kann das sein? Es können doch nicht alle Systeme einfach so verschwunden sein«, reagierte Nokturije ungläubig.


  »Wir alle haben die verheerenden Auswirkungen der Machenschaften der Fremden mit eigenen Augen gesehen. Auch wenn wir über ihre Beweggründe noch immer unwissend sind, so steht eines fest, überall wo sie auftauchen, bleibt kein Stein auf dem anderen. Sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«


  »Welche Möglichkeiten bleiben uns jetzt noch, wenn alles um uns herum bereits tot ist?«


  Jaro sah die Me nachdenklich an.


  »Wir haben gar keine Möglichkeiten mehr und so wie es scheint, sind die Aussichten, errettet zu werden, verschwindend gering. Selbst wenn Kri‘Warth das Energienetz soweit modifizieren kann, dass wir uns wieder fortbewegen können, wüssten wir nicht wohin. Eigentlich sollte es unsere Aufgabe sein, umgehend zur Bastille zurückzukehren, um den Rat über die Existenz der Fremden in Kenntnis zu setzen und ihnen berichten, was wir über sie in Erfahrung bringen konnten. Dann sollten wir unsere Kräfte mit all den anderen Überlebenden vereinen und zum Gegenschlag ausholen. Ich bin bereit, die blutverschmierten Waffen der kriegerischen Vergangenheit meines Volkes wieder auszuheben. Die Frage ist nur, ob wir dieser misslichen Lage entfliehen können, um weitere Genozide zu verhindern oder Gestrandete zwischen den Sonnensystemen sind – dadurch im Niemandsland elendig zugrundegehen werden.«


  Die Me wusste um die schreckliche Vergangenheit der Syka und deren Abscheu gegen jegliche Art von Gewalt. Die blutverschmierten Waffen standen metaphorisch für das Wiederaufleben des Kampfeswillens und der Bereitschaft zur Anwendung von Gewalt, ähnlich der irdischen Aussage, das Kriegsbeil auszugraben.


  Sie kannte Jaro nun schon lange genug, um zu erkennen, wie sehr er sich vor Sorgen grämte. Er dachte, dass das Schicksal der Galaxie alleine auf seinen Schultern lastete und nur er dazu in der Lage wäre, diese grausame Vorsehung abzuwenden. Es musste frustrierend für den kleinen Syka sein, dachte sich Nokturije, wo er doch stets darum bemüht war, den Erwartungen, die man an ihn stellte, mehr als nur gerecht zu werden.


  Seine Worte stimmten nicht nur die Me, sondern auch Kri‘Warth, der zwischenzeitlich unter dem Steuerpult hervorgekrochen kam, sehr nachdenklich.


  Doch die Stille, welche wie eine Last über den drei Freunden thronte, wurde mit einem Mal gebrochen, als der sechzehnjährige Mensch vollkommen aufgelöst in die Pilotenkanzel geplatzt kam.


  »Da draußen ist ein Schiff!«, rief er aufgeregt.


  »Was? Ein Schiff?«, fragte Jaro ungläubig und wandte sich augenblicklich dem Jungen zu.


  Sollten seine Gebete tatsächlich erhört worden sein?


  »Hier spricht Kommandant Poem von der Vereinten Föderation der Porex. Unsere Scans zeigen, dass ihr Antrieb außer Funktion ist. Benötigen sie Hilfe?«, ertönte es plötzlich aus den Bordlautsprechern.


  Freudestrahlend blickte der Syka die anderen an, ehe er sich wieder seiner Konsole zuwandte, um auf den Funkspruch zu antworten.


  »Mein Name ist Jaro Tem vom Volk der Syka. Meine Besatzung und ich konnten nur knapp einer Supernova entkommen, wobei unser Hauptschiff zerstört wurde. Dankend würden wir ihre Hilfe annehmen«, antwortete er, entgegen seiner Aufregung, außerordentlich gefasst.


  Voller Anspannung warteten alle auf die Reaktion der Gegenseite. Die Hoffnung tatsächlich errettet zu werden und ihre Mission fortführen zu können, ließ Jaro neue Zuversicht schöpfen.


  »Eine Supernova sagten sie? Kann das möglich sein, dass auch andere Galaxien betroffen sind?«, entgegnete Poem verwundert.


  Doch noch bevor Jaro etwas entgegnen konnte, fuhr der Kommandant der Porex fort.


  »Wir werden sie umgehend zu uns an Bord holen. Ich denke, dass wir uns gegenseitig Interessantes zu berichten haben.«


  Ein wummerndes Geräusch erfüllte plötzlich das Innere der Fähre, und noch ehe Lucas sich fragen konnte, woher dies kam, sah er durch die Frontscheibe, wie sich von hinten der gewaltige Raumkreuzer in einem nur sehr geringen Abstand über sie hinweg bewegte.


  Selbst Jaro, der schon so manches Schiff zu Gesicht bekommen hatte, stand vor Faszination die Kinnlade offen. Der ebene Grund des Kreuzers schob sich wie ein Himmel über sie hinfort – seine Ausmaße waren exorbitant.


  Als Lucas kaum noch den Anfang des monströsen Schiffes vermuten konnte und sich fragte, wann dieses sein Ende finden würde, entdeckte er einen rechteckig, leuchtenden Bereich an der stählernen Decke über ihren Köpfen.


  Nach einem kurzen und unvorbereiteten Ruck, welcher der Crew der Fähre einen Schrecken durch die Glieder fahren ließ, begann ihnen der Raumkreuzer auf einmal immer näher zu kommen. In Wahrheit waren es jedoch sie, die sich dem Kreuzer näherten. Ein gebündeltes Kraftfeld hatte sie fokussiert und zog sie mittels magnetischer Anziehung in die hellerleuchtete, viereckige Landebucht.


  Das Licht war im ersten Moment so gleißend hell, dass Lucas gezwungen war, seine Augen zu schließen. Trotz der stechenden Schmerzen, die ihm das Licht bereitete, öffnete er immer wieder seine Lider, bis er sich langsam daran gewöhnte. Durch die Frontscheibe der Fähre sah er einen riesengroßen Hangar, der von tausenden Stahlstreben gestützt wurde – so weitläufig, dass ihm dieser nahezu unendlich vorkam.


  Ohne dass sie ihr Eindringen bemerkt hatten, standen plötzlich drei vermummte Uniformierte mit fremdartigen Waffen bedrohlich im Passagierraum der Fähre.


  Ihre Gesichter waren hinter gasmaskenähnlichen Geräten gänzlich verborgen. Weder Lucas noch Jaro wagten es, auch nur eine falsche Bewegung zu machen. Selbst die so kämpferischen Kri‘Warth und Nokturije machten nicht den Eindruck, als wollten sie sich zur Wehr setzen. Die Blicke, die sie sich jedoch zuwarfen, waren einfach zu deuten – sie glaubten, in eine Falle gegangen zu sein.


  Einer der Maskierten versuchte, sich ihnen in einer unverständlichen Sprache mitzuteilen. Für alle waren es nur seltsame Klick- und Knirschgeräusche, nichts womit sie etwas hätten anfangen können. Erst als er mit seiner Waffe wiederholt in Richtung Ausgang schwenkte, wurde ihnen klar, dass er sie zum Aussteigen bewegen wollte. Jaro nickte der Me und dem Golar zu.


  »Tun wir, was sie von uns verlangen. Keine Gegenwehr, wir wissen nicht, was sie von uns wollen.«


  Schweigend, voller Anspannung, folgten sie den gänzlich in Grau gekleideten Uniformierten aus der Fähre, wo drei weitere maskierte und bewaffnete Soldaten warteten. Ansonsten war der Ort vollkommen leer von Leben.


  


  Die grauen Soldaten führten sie durch ein gewaltiges stählernes Tor auf einen angrenzenden kurzen Korridor, der geradewegs zu einem weiteren, etwas kleineren Tor führte. Als sie sich diesem näherten, versenkten sich die beiden Torhälften automatisch zu den Seiten in der Wand.


  Der dahinter befindliche Raum offenbarte sich ihnen in einem düsteren Blau. Alles andere als einladend dachte sich Lucas. Kalt und trostlos war dieser Ort. Er ließ in einem den Wunsch aufkommen, wieder auf der Fähre zu sein und ziellos durchs All zu treiben. Lucas hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.


  Zwei Soldaten trugen Cameron auf einer Metallbahre in den Raum und setzten ihn, samt der Bahre, auf dem Boden ab und verließen den unwirklich erscheinenden Ort wieder.


  Jaro, Nokturije und auch der sonst so widerspenstige Golar betraten ohne jegliche Gegenwehr, wie Motten, die vom Licht angezogen wurden, den Raum. Bei Lucas wirkte sich das Blau vollkommen gegenteilig aus, er sträubte sich geradezu, die Schwelle zu überschreiten.


  Einer der Soldaten fackelte jedoch nicht lange und verpasste Lucas, ehe er auch nur ansatzweise seinen Widerspruch anmelden konnte, mit dem stumpfen Ende seiner Waffe einen Schlag an den Kopf, was ihn kurzzeitig außer Gefecht setzte.


  Kaum dass Lucas als letztes Crewmitglied der Ta´iyr in dem Raum war, schlossen sich hinter ihnen laut krachend die beiden Torhälften.


  Luc, der durch den Schlag unweit von Cameron zu Boden gegangen war, richtete sich auf und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Hinterkopf. Sofort ertastete er eine nasse Stelle. Ihm war bewusst, dass es sich dabei um Blut handeln musste, dennoch warf er einen Blick auf seine feuchten Fingerspitzen. Anders als erwartet, erschien im die Substanz in einem leuchtenden Violett, was, wie er sich nach einem kleinen Schreckmoment bewusst machte, an dem bläulichen Licht in dem Raum lag.


  Wie von Sinnen rannte Nokturije plötzlich auf das Tor zu und hämmerte panisch gegen das massive Metall. Auch Jaro und letztlich Kri‘Warth schienen sich langsam der Situation bewusst zu werden.


  »Nein! ... Nein! Macht auf ... macht wieder auf ... Lasst mich raus ... lasst mich hier wieder raus ... lasst mich doch bitte raus!«, schrie die Me angsterfüllt.


  Sicherlich war Lucas auch verängstigt und stellte sich die Frage, ob dies nun das unwiderrufliche Ende ihrer Reise sei, doch Nokturije so zu sehen, entmutigte ihn noch mehr. Sie war doch immer jene, die in jeder noch so ausweglosen Lage einen Hoffnungsschimmer sah. Schockiert von dem Trauerspiel, das sich unmittelbar vor seinen Augen abspielte, beobachtete Lucas starr, wie Nokturije erkennen musste, dass der Kampf gegen die stählerne Barriere keinen Zweck hatte.


  Blind vor Wut und getrieben von ihrer tiefsitzenden Angst begann sie, nachdem sie sich einige Schritte von dem Tor entfernt hatte, eine Energiekugel nach der anderen darauf abzufeuern.


  Lucas befürchtete, dass die Me nun endgültig den Verstand verloren hatte und womöglich noch nicht einmal mehr ihre Freunde in ihrer Rage wiedererkennen würde. Daher sprang er auf und begab sich zu Jaro und Kri‘Warth, die scheinbar ebenso fassungslos über das Verhalten der Vollstreckerin waren wie er.


  Auf einmal stoppte sie abrupt den Dauerbeschuss und sackte kraftlos zusammen. Dies war der Moment, in dem Jaro entschied, sich zu ihr zu begeben.


  Zitternd lag sie da und sah ins Leere, während sich der Syka fürsorglich zu ihrem Kopf kniete und ihr wiederholend über ihr Haar strich. Vermutlich hoffte er, sie so wieder beruhigen zu können.


  »Was war das denn jetzt?«, fragte er den Syka, da sich Lucas keinen Reim aus ihrem Verhalten machen konnte.


  »Nokturije vertraute sich mir einmal an und erzählte mir von einer Übung, die sie in ihrer Ausbildung zur Me bewältigen musste. Dabei ging es um einen Raum, diesem sicher nicht unähnlich, in welchem sie vierzig Tage und vierzig Nächte verbringen mussten. In dieser Zeit bekamen sie weder Essen noch Trinken, alles was ihnen blieb, war die Meditation. Nokturije versuchte es, sie kämpfte gegen diese Angst an, die sie seit ihrer Kindheit begleitete, doch sie schaffte es nicht, diese Furcht in den Griff zu bekommen. Am Ende hätte sie es beinahe ihren Titel gekostet, doch aufgrund ihrer außerordentlichen Leistungen in allen anderen Bereichen entschied man sich, sie im Bund der Vollstreckerinnen aufzunehmen und erwies ihr die Ehre, sich eine Me nennen zu dürfen.«


  Lucas dachte einen Augenblick über Jaros Worte nach.


  »Das heißt, Nokturije leidet unter Klaustrophobie? Unter Raumangst?«


  »So ist es«, entgegnete ihm der Syka und wandte seine Blicke wieder der Me zu, während er ihr weiter über den Kopf strich.


  Stunden mussten inzwischen vergangen sein, so kam es Lucas jedenfalls vor. Jaro befand sich noch immer bei Nokturije am Boden, die zwischenzeitlich vor Erschöpfung eingeschlafen war und Kri‘Warth lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab, was Lucas zeitweise um den Verstand brachte.


  Lucas hatte zudem das Gefühl, dass die Luft in dem Raum von Minute zu Minute dünner wurde und das Atmen ihm stetig schwerer fiel. Außerdem glaubte er, ein Ansteigen der Raumtemperatur bemerkt zu haben, wodurch er sich vorkam, als befände er sich in einem türkischen Dampfbad, nur dass der Dampf fehlte und der fette haarige Typ, der stets den Aufguss machte.


  Keiner hatte dem anderen auch nur ein Wort zu sagen. Das Schweigen seiner Freunde war geradezu beängstigend. Doch vielleicht hätte er ohne diese Stille, das zischende Geräusch, welches auf einmal zu hören war, gar nicht wahrgenommen.


  Zuerst war es nur leise zu vernehmen und Lucas fragte sich, ob es womöglich schon immer da war, ihm seither nur nicht aufgefallen war, doch dann wurde es intensiver. Aufgebracht suchte er mit seinen Augen den Raum ab, ob er irgendwo etwas Auffälliges sehen konnte. Als seine Blicke schließlich auf die länglichen, feingliedrigen Schachtabdeckungen in Fußleistenhöhe der Wände fielen, meinte er, daraus etwas entweichen zu sehen.


  »Die wollen uns vergasen!«, brach es auf einmal unruhig aus Lucas heraus.


  Der Syka sah den Jungen prüfenden Blickes an, als ob er sichergehen wollte, dass dieser sich keinen Spass erlaubte. Dann fing er an, schnuppernd seine Nase zu rümpfen.


  »Lucas hat recht. Hier strömt Gas ein«, bestätigte Jaro, woraufhin ersichtlich dichter Rauch aus den bodennahen Abdeckungen drang.


  Erst nach Jaros Worten machte sich nun auch Panik in Kri‘Warth breit. Wie ein Berserker stürmte der Hüne zu einer Tür, die dem Tor, durch welches sie gekommen waren, unmittelbar gegenüberlag und hämmerte wie ein wildgewordener Grizzly darauf ein. Seine Schläge waren derart intensiv, dass er tiefe Spuren darin hinterließ, obwohl diese aus demselben Material bestand, wie auch der Zugang, an dem sich Nokturije zu Anfang ohne Erfolg einen Ausweg zu schaffen versuchte. Doch die Bemühungen des Golar sahen da schon vielversprechender aus. Die Tür wies bereits etliche gewaltige Dellen auf.


  »Nokturije!«, schrie Jaro und patschte der Me einige Male mit seinen kleinen knubbeligen Fingern in ihr Gesicht. »Wach auf Nokturije. Wir brauchen dich, hörst du?«


  Die Me schlug ihre Augen auf und sah sich orientierungslos um.


  »Beim großen Huiju, was geschieht hier.«


  »Gas, Nokturije, Gas. Keine Zeit für lange Erklärungen. Steh auf, wir müssen uns in Sicherheit bringen.«


  »Und was ist mit Cameron?«, entgegnete Lucas, der inzwischen bei den beiden stand und sah zu dem Colonel hinüber, über den bereits die Rauchschwaden hinwegstiegen.


  »Cameron ist zu schwer für uns, selbst wenn wir es gemeinsam versuchen würden«, sagte Jaro.


  »Nein«, entgegnete Nokturije bestimmt. »Ich habe nicht auf Gol mein Leben für ihn aufs Spiel gesetzt, um ihn jetzt hier sterben zu lassen. Los Lucas, hilf mir.«


  Auch wenn Jaro dies für ein sinnloses Unterfangen hielt, ließ sich Lucas nicht zweimal bitten. Die Me und er schafften es tatsächlich, Cameron zu ziehen. Zu ihrem Vorteil war, dass der Colonel auf der Bahre festgeschnallt war, sodass sie diese problemlos an der Kopfseite anheben konnten, ohne dass er von dem glatten Metall einfach herunterrutschte.


  »Wohin?«, fragte Lucas, da es für ihn keinen Sinn machte, Cam zu bewegen, wenn keine gemeinsame Richtung vorgegeben war.


  Jaro sah sich in dem kleinen Raum um. Das schwache Blau, das die Örtlichkeit nur schemenhaft ausleuchtete, erschwerte die Orientierung jedoch. Hektisch suchten seine Augen nach einer Lösung, dem Nebel, der sich bislang noch am Boden befand, zu entgehen, als er in den Wänden eingelassene Pritschen entdeckte. Er dachte, je höher man sich im Raum befand, desto mehr Zeit blieb, um sich weitere Schritte zu überlegen.


  »Da rüber Lucas«, sagte der Syka und deutete in Richtung der Pritschen.


  Lucas und Nokturije bemühten sich, so schnell es ging, vorwärts zu kommen, während der Qualm immer höher stieg und bald auch schon Camerons Kopf unter der weißen Nebeldecke zu verschwinden drohte.


  »Nokturije«, sprach Lucas die Me an. »Du weißt, Cameron ist auch mein Freund, aber wir schaffen es nie und nimmer, ihn auf diese Pritsche zu hieven. Wir müssen ihn liegen lassen, es sei denn wir wollen mit ihm draufgehen.«


  Die Me blickte zu Cameron und sah, wie der Rauch von ihm bereits bei jedem Atemzug durch die Nase eingesogen wurde. Auch wenn sie es nur ungern zugab, sah sie ein, dass der Colonel, dem sie schon so viele Male zuvor das Leben rettete nun nicht mehr zu retten war. Er hatte vermutlich bereits zuviel von diesem Dunst eingeatmet.


  Lucas entschied sich kurzerhand, Jaro zu schnappen, denn dem Syka stand der Qualm schon bis zur Hüfte, und ihn vor einem Erstickungstod zu bewahren, hatte nun die höhere Priorität. Ohne ihn war ein Kampf gegen die Sonnenzerstörer vollkommen aussichtslos.


  Lucas stieg als Erster auf die Pritsche, während die Me Jaro emporhob. Noch nie hatte es eine Situation in ihrer gemeinsamen Vergangenheit erforderlich gemacht, dass sie ihn hatte heben müssen, daher war es umso überraschender, dass er schwerer war, als er tatsächlich aussah. Als schließlich alle drei auf der Erhöhung standen, fiel ihnen auf, dass Kri‘Warth noch immer an der Tür stand und diese verzweifelt zu öffnen versuchte.


  »Hey, Chewy«, rief Lucas in Cameron Manier. »Komm hier rüber!«


  Der Golar reagierte jedoch nicht auf ihn. Verbissen drückte, zog und riss Kri‘Warth an der Ausgangspforte, doch allen Bemühungen zum Trotz erreichte der deprimierte Hüne nichts, als seine Hoffnungslosigkeit noch weiter zu steigern. Schwer atmend, den Qualm bereits an seiner Brust, lehnte er sich geschafft mit dem Rücken an die Tür, die nicht aufzubrechen war.


  Jaro war zwischenzeitlich mit Nokturijes und Lucas Hilfe auf die letztmögliche Ebene geklettert, einem kleinen schmalen Sims, der sich oberhalb der Liegeflächen befand, um den anderen in seiner Überlebenschance ebenbürtig zu sein – als sie mitansehen musste, wie ihr treuer hünenhafter Freund vor Schwäche kaum noch dazu in der Lage war, atmen zu können. Immer weiter glitt er kraftlos, die Tür hinab, hinein in den undurchdringlichen Nebel.


  »Kri‘Warth!«, schrien Nokturije und Jaro beinahe schon zeitgleich, mit derselben Dramatik in der Stimme, doch von dem Hünen war noch nicht mal mehr der ungepflegte Haarschopf zu sehen.


  Er wurde ganz und gar von dem Nebel verschlungen.


  Langsam wurde auch für die drei Übriggebliebenen die Luft merklich dünner, während der Rauch unaufhaltsam weiter stieg.


  Die Me sah trauernd an die Stelle, an der sie ihren Freund vor nur wenigen Sekunden noch gesehen hatte und bemerkte dabei nicht, dass es Jaro, der neben ihr stand, zunehmend schlechter ging. Der Syka musste schon seit einer ganzen Weile gegen die starken Schwindelgefühle ankämpfen, die ihn innerhalb immer kürzerer Abstände befielen. Seine Lungenkapazität war bei Weitem geringer als die seiner Gefährten, daher machte ihm der geringe Sauerstoffgehalt weitaus mehr zu schaffen als dem Menschen oder der Turijain.


  Jaro wurde auf einmal schwarz vor Augen. Ohne es beeinflussen oder gar jemanden auf seinen Zustand aufmerksam machen zu können, kippte der Kleinwüchsige nach vornüber und verschwand ebenfalls in dem undurchdringlichen Nebel.


  Fassungslos, nichts dagegen getan, es noch nicht einmal bemerkt zu haben, blickten Lucas und Nokturije in den dichten Qualm. Vor allem die Me, die sich unmittelbar neben dem Syka befand, konnte es sich nicht erklären, wie sie nur so unachtsam sein konnte. Jaros Tod war ganz alleine ihre Schuld.


  »Jaro! Jaro Tem!«, schrie sie und holte tief Luft, um in Gedanken nach ihrem Syka Freund in dem Nebel zu tauchen.


  »Was machst du da? Bist du verrückt?«


  Lucas fing an, einen starken Hustenreiz zu verspüren, während ihm das Luftholen mehr und mehr Probleme bereitete. Nokturije schien die Auswirkungen des Dampfes, der beiden mittlerweile bis zur Brust stand, nicht wahrzunehmen. Dem jungen Menschen jedoch verschwammen die Bilder vor den Augen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dass er sein Bewusstsein vollends verlor.


  »Nok ... Ich ... kein ... Luf«, quälte Lucas aus sich heraus, bevor er zusammenbrach.


  Diesmal jedoch konnte Nokturije rechtzeitig reagieren. Sie umschlang den Jungen mit ihren Armen und hielt ihn fest an sich gedrückt, damit er in keinster Weise mehr Gefahr laufen konnte, wie die anderen in dem Qualm zu verschwinden. Wenn sie nun gehen sollten, dann gemeinsam. Niemals wollte sie sich Vorwürfe machen müssen, jeden einzelnen ihrer Crew verloren zu haben, ohne die geringste Chance genutzt zu haben, auch nur einen von ihnen zu retten.


  Gerade als Nokturije gedanklich mit allem abzuschließen versuchte, da sie keinen Ausweg aus dieser Hölle mehr sehen konnte, aktivierte sich ein schmaler, länglicher, violetter Lichtstrahl, der ihren und Lucas Körper abtastete. Auch die anderen, die für ihre Augen im Nebel verborgen waren, schienen gescannt zu werden.


  Nachdem dies abgeschlossen war, erlosch der Strahl und das blaue Licht im Raum wurde durch ein grelles Weiß ersetzt. Mit dem Wechsel der Lichtverhältnisse sprang auch ein Ventilationssystem an, welches den Nebel innerhalb eines Wimpernschlages verschwinden ließ. Nacheinander wurden für Nokturije all ihre Freunde wieder sichtbar, zuerst Jaro, dann der entfernt, mit dem Rücken an der Tür liegende Golar und schließlich Cameron.


  »Was ist passiert und warum umarmst du mich?«, vernahm sie plötzlich Lucas Stimme, den sie noch immer fest umschlungen hielt.


  Augenblicklich ließ sie von ihm ab und blickte in sein Gesicht. Nokturije war derart glücklich, Lucas bei Bewusstsein zu sehen, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte. Lucas wünschte sich einen flotten Spruch darauf entgegnet zu haben, doch er war derart perplex, dass ihm lediglich die Röte ins Gesicht stieg.


  Dann begann sich der Syka zu regen, was ihre Freude noch mehr steigen ließ und sie umgehend dazu veranlasste von der Pritsche zu springen. Nur Cameron und auch Kri‘Warth blieben vollkommen regungslos liegen.


  »Ist alles in Ordnung, Jaro?«, erkundigte sich Nokturije.


  Der Syka fasste sich an seinen Kopf und sah sich dabei verwundert um.


  »Mein Kopf schmerzt ein wenig. Ich muss wohl ungünstig gestürzt sein.«


  »Ungünstig? Du bist kopfüber im Nebel verschwunden. Du kannst von Glück sagen, dass dein Kopf nur schmerzt«, entgegnete Lucas, der sich zu den beiden gesellt hatte.


  Plötzlich erklang ein ächzendes gequältes Quietschen aus Richtung des Golars, der nach wie vor gegen die Tür gelehnt dasaß. Aus der Ferne machte es jedoch den Eindruck, dass er sich immer weiter nach links bewegte.


  Nokturije erhob sich und wollte schon zu ihm laufen, um nach ihm zu sehen, als sie bemerkte, dass die zerbeulte Schiebetür in diesem Moment von mehreren Soldaten aufgestemmt wurde, was letztlich für die Geräusche und auch für die Bewegungen des Hünen verantwortlich war. Erst nachdem sich einer von ihnen durch einen schmalen Spalt zwängte und den Golar ein wenig zur Seite schob, war es ihnen möglich, die Tür komplett in der Wand zu versenken.


  Ehe sie sich versahen, war der Raum mit den graumaskierten Soldaten überflutet worden.


  Zwei von ihnen nahmen sich Cameron an und ganze drei Soldaten waren nötig, den golarianischen Koloss hinauszuschleppen.


  Der sechste verbliebene Soldat steuerte Lucas, Jaro und Nokturije an.


  »Folgen!«, sprach er langsam und mühsam, als ob er dieses Wort zum ersten Mal aussprechen würde.


  »Was ist mit Kri‘Warth und Cameron? Wo bringt ihr sie hin?«, wollte Nokturije wissen, die als Einzige in der Lage war, den noch nötigen Widerstand zu leisten und Fragen zu stellen.


  »Folgen!«, wiederholte der Soldat energischer und auch ein wenig sicherer.


  »Erst wenn sie uns sagen, wo unsere Freunde hingebracht werden und ob es ihnen gut geht«, erwiderte die Me stur.


  »FOLGEN!!«, schrie der Soldat ungeduldig und richtete seine Waffe auf sie.


  »Der scheint kein anderes Wort zu kennen als das«, flüsterte Lucas.


  »Ich hoffe, er bringt uns zu jenem, mit dem ich über Funk gesprochen habe. Lasst uns ihm also folgen«, sprach Jaro und sie folgten dem Maskierten anstandslos.


  Der wortkarge Soldat führte sie durch mehrere Korridore, bis sie an einen gläsernen Kubus gelangten, vor welchem er stehen blieb.


  »Rein!«, befahl er erneut einsilbig und deutete auf den Eingang des klarsichtigen Würfels.


  »Er scheint doch weitere Wörter zu beherrschen«, fiel Lucas spitzfindig auf.


  »Und wer sagt uns, dass wir dort nicht wieder irgendeinem Gas ausgesetzt werden?«, entgegnete Nokturije skeptisch.


  Als ob der Maskierte das Misstrauen begreifen würde, legte er einen am Kubus angebrachten Schalter um, der einen Scanvorgang auslöste, wie er auch abschließend in dem Raum vorgenommen worden war.


  »Letzter Test?«, fragte Jaro den Maskierten, der daraufhin deutlich nickte.


  Prüfend sahen sich die drei gegenseitig an. Sollten sie ein weiteres Mal vertrauen oder aus der letzten Erfahrung die Konsequenzen ziehen.


  Jaro wusste genau, dass die Me sich am liebsten für diese Schmach, die man ihr bereitet hatte, rächen würde, doch er war ein Diplomat. Nie hätte er die letzten Jahrhunderte so viele Freunde gewinnen können, würde er bei dem kleinsten Missverständnis oder der geringsten Abweichung seiner gewohnten Norm gleich die Flinte ins Korn werfen. Der Syka entschloss sich, diese eine Prüfung noch über sich ergehen zu lassen und schritt bereitwillig als Erster in den Glaswürfel. Ohne einen Gedanken zu verschwenden, schloss sich ihm Lucas an. Nur die Me zierte sich noch und sah den gesichtslosen Soldaten misstrauisch an.


  »Na komm schon, Nokturije«, ermutigte sie Lucas. »Wenn sie uns hätten umbringen wollen, wären wir aus der Gaskammer nicht mehr rausgekommen.«


  Diese Worte reichten wohl aus, auch die argwöhnische Turijain dazu zu bewegen, in den durchsichtigen Kubus zu treten.


  Nachdem die Tür hinter ihnen verschlossen wurde, trat genau das ein, was ihnen zuvor bereitwillig vorgeführt wurde. Rote, gebündelte Scannerstrahlen tasteten ihre Körper erneut ab. Als dieser Vorgang abgeschlossen war, deutete ihr maskierter Freund auf eine andere Tür, welche entgegen jener lag, über die sie in den Kubus gelangten.


  Kapitel 10 - Die Fremden von Sassyaly


  Lucas traute seinen Augen kaum, als sie den Raum jenseits des Kubus betraten.


  »Was für ein ungewöhnlicher Ort«, bemerkte Jaro fasziniert.


  Während dem Syka und Nokturije diese Räumlichkeit in ihrer Gestaltung einfach nur fremdartig vorkam, rief der Anblick in Lucas plötzlich Kindheitserinnerungen wieder wach. Er glaubte, eine Zeitreise unternommen zu haben, beinahe dreizehn Jahre zurück in die Vergangenheit.


  »Das ist nicht möglich«, flüsterte Lucas ungläubig und lief weiter in den Raum hinein.


  Dies war die Bibliothek seines Großvaters, genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Drei Stockwerke geballtes Wissen.


  Er entsann sich, wie ihm sein Grandpa erzählte, dass er speziell für diesen Raum einen Architekten engagierte, der ihm einen Rundturm in sein Herrenhaus integrierte, damit sein Traum eines eigenen Sammelsuriums an Wissen endlich wahr werden konnte. Dieses Zimmer war unvergleichlich und absolut einzigartig.


  Dennoch stand er hier und sah mit seinen eigenen Augen, was ein Großbrand vor zehn Jahren gänzlich zerstörte. Alles war so detailgetreu. Die alte braune abgewetzte Ledercouch, der Teppich, den sein Großvater aus Indien einfliegen ließ, der Ohrensessel, in welchem er immer saß und die Abende mit lesen verbrachte – oft bis in die frühen Morgenstunden hinein und der kleine antike Beistelltisch mit der hässlichen grünen Lampe. Alles war so, wie er es in seiner Erinnerung trug. In dem großen Natursteinkamin brannte sogar das Feuer. Nie hatte Lucas diesen Kamin ohne lodernde Flammen gesehen.


  Ungläubig strich Lucas mit der Hand über das weiche Leder des Ohrensessels, der sich unweit der Feuerstelle befand, und setzte sich schließlich, nachdem er an seiner Frontseite angekommen war, hin. Vollkommen unverständlich war die Tatsache für ihn, dass er sich wahrhaftig an diesem Ort befand. Er glich seine Erinnerungen mit dem Bild, dass sich ihm bot, ab, doch alles, jedes noch so kleine Detail war vorhanden.


  »Was hast du, mein Freund?«, sprach ihn gänzlich unerwartet Jaro an, der bemerkt haben musste, dass Lucas sich anders verhielt.


  Lucas schüttelte nur mit dem Kopf. Zu schwer schien ihm das in Worte zu fassen, was er im Augenblick empfand. Zu viele Emotionen steckten in diesen Erinnerungen – Erinnerungen an bessere Tage.


  »Nun, ich schätze, wir sollen wohl hier auf unseren Gastgeber warten«, sprach der Syka und setzte sich auf die alte Couch, die an der Wand neben dem Beistelltisch mit der hässlichen grünen Lampe stand.


  Nokturije war, nach dem was sie bislang auf diesem Schiff erlebten, noch sichtlich angespannt. Misstrauisch blickte sie sich um, darauf wartend, dass irgendetwas passieren würde.


  Lucas saß nur regungslos da und starrte in die lodernd wärmenden Flammen, als sich auf einmal zu seiner Linken eine Tür öffnete. Er erinnerte sich daran, dass sich dahinter die Küche befunden hatte und tatsächlich konnte er etwas von dem kulinarischen Zauberreich seiner Grandma erhaschen. Wenn nun auch noch sein Grandpa oder seine Grandma durch diese Tür hereinkamen, so dachte er, würde er vermutlich seinen Verstand verlieren – doch dem war nicht so.


  Nachdem Lucas für sich festgestellt hatte, dass es nicht einer seiner geliebten Großeltern war, die den Raum durch die Küchentür betraten und kein weiteres Interesse daran zeigte, waren Jaro und Nokturije umso aufmerksamer.


  Eigenartig war die Gestalt, die sich ihnen präsentierte. Das plüschig-weiße Fell auf seinem Kopf, welches auch aus den Ärmeln seiner grau-weißen Robe herausragte, ließ vermuten, dass der Körper des Wesens gänzlich von diesem Haarkleid bedeckt war. Sein Gesicht war unbehaart und hell gefärbt – wie das eines Menschen europäischer Abstammung. Markant waren die Überaugenwülste, seine platte Nase und die deutlich hervorstehende Mundpartie. Seitlich des in der Mitte gescheitelten Haarschopfes ragten seine rundlichen Ohren hervor.


  Der Syka hatte das Tierreich der menschlichen Heimatwelt sehr lange und mit großer Faszination studiert, da es in seiner Vielfalt in dieser Galaxie nahezu einzigartig war. Aus diesem Grund zog er sofort den Vergleich mit einem auf der Erde beheimateten Primatenwesen. Selbst die Füße, die bei jedem Schritt unter der Robe hervorblickten und eigentlich mehr an ein weiteres Handpaar erinnerten, ließen keinen Zweifel. Dennoch übte es einen aufrechten Gang aus.


  Das affenähnliche Wesen steuerte direkt auf Jaro zu.


  »Als Allererstes muss ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die wir euch bereitet haben. Die Kammer, in der ihr euch befunden habt, war gewiss nicht, um euch Angst einzujagen oder unsere Dominanz zu untermauern und schon gar nicht, um euch eures Lebens zu berauben. Dieser Prozess war leider notwendig und generell vollkommen ungefährlich. Auf diese Weise werden sämtliche Krankheitserreger im Körper unschädlich gemacht, das heißt also, ihr erfreut euch im Augenblick, wie auch den gesamten Zeitraum, den ihr an Bord meines Schiffes verbringen werdet, bester Gesundheit.«


  Wutentbrannt schoss Nokturije auf den Fremden zu, so schnell, dass Jaro noch nicht einmal den Gedanken fassen konnte, sie von einer unklugen Tat abzuhalten und stellte sich dem feingekleideten Affen von Angesicht zu Angesicht. In seinen Augen konnte die Me sehen, dass ihm dies äußerst unangenehm war und er am liebsten zurückgewichen wäre. Doch die Angst ließ ihn vermutlich erstarren.


  »Wenn dieser Prozess doch so ungefährlich ist, warum ist unser Golar-Freund nicht ebenso wieder erwacht, wie die anderen? Oder wollen sie bestreiten, dass er aufgrund ihres Reinigungsprozesses gestorben ist«, sagte sie scharf und warf ihm dabei eisige Blicke zu.


  »Gestorben? Oh nein, da liegt ihr falsch. Der Golar, wie ihr ihn nennt, ist am Leben, ebenso das dunkelhäutige männliche Wesen, das bei euch war. Sie sind beide in unserer Krankenstation, wo sie sich in den besten Händen befinden«, entgegnete er nervös.


  Jaro fand es inzwischen äußerst unangebracht von Nokturije, wie sie sich ihrem Gastgeber gegenüber verhielt. Auch wenn es vielleicht ein nicht allzu gelungener Start war, sollte man ihm dennoch den gebührenden Respekt sowie auch Dankbarkeit für ihre Rettung erweisen.


  »Da wir diese Sache nun hoffentlich ein für allemal geklärt hätten, würde ich sagen, dass es angebracht wäre, sich wieder ein wenig gesitteter zu verhalten und einander offiziell vorzustellen«, sagte der Syka, womit er hauptsächlich die Me ansprach, um ihr zu verdeutlichen, dass sie ihrem Gastgeber den gebührenden Abstand lassen sollte. Was Nokturije als solches auch verstand.


  »Ich gebe ihnen vollkommen recht. Erlauben sie mir, den Anfang zu machen. Mein Name ist Poem. Ich bin der Kommandant dieses prächtigen Schiffes. Meine Besatzung und ich entstammen dem Volk der Porex, aus der euren nächstgelegenen Galaxie, namens Sassyaly.«


  »Sassyaly? Von einer Galaxie mit diesem Namen, habe ich noch nie gehört«, entgegnete Jaro verwundert. »Die uns nächstgelegene ist unseres Wissens nach Andromeda.«


  »Es würde mich auch überraschen, wenn wir, obwohl seither keinerlei Verbindung zwischen unseren Welten bestand, auch noch den gleichen Namen für ein und dieselbe Galaxie verwenden würden. Eure nannten wir stets Dorytamud.«


  »Milchstraße!«, sagte Lucas, der sich unbemerkt zu ihnen gesellte und damit sogleich die Aufmerksamkeit des Gastgebers auf sich zog.


  »Mir scheint, dass nicht nur das weibliche Wesen Skepsis in sich trägt. Doch glaubt mir. Dies wird sich schnell in Wohlgefallen auflösen«, entgegnete Poem.


  »Dieser junge Mensch heißt Lucas Scott. Er stammt von der Erde genau wie der bewusstlose Mann dunklerer Hautfarbe. Die heißblütige Xanthippe, mit der ihr bereits Bekanntschaft machtet, ist Nokturije. Sie gehört dem Matriarchinnen Reich der Turijain an. Und mein Name ist Jaro Tem. Ich war einst Botschafter meines Volkes der Syka, bevor es den Sonnenzerstörern zum Opfer fiel und Milliarden meiner Spezies auslöschte. Sie sagten, sie hätten Informationen und ich hoffte, dass ...«, sprach Jaro, wurde jedoch von dem Gastgeber jäh unterbrochen.


  »Jaro Tem, ich kann mir vorstellen, dass sie viele Fragen an mich haben, doch lasst uns dies auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Bei einem gemeinsamen Mahl lässt es sich einfach gemütlicher reden. Zudem denke ich, dass es dem einen oder anderen hilft, die Vertrauensbasis noch ein wenig zu stärken.«


  Nokturije sah dies jedoch nicht so und trat vor Poem.


  »Eine Frage hätte ich jedoch noch gerne vorher beantwortet. Angesichts dessen, dass ich ihnen diese bereits stellte, sie jedoch nicht darauf antworteten. Warum ist Kri‘Warth nicht wie wir anderen wieder erwacht?«


  »Ich gehe davon aus, dass sie von dem Giganten sprechen, da der Dunkelhäutige bereits bei ihrem Eintreffen bewusstlos war. Nun, er wird derzeit in unserem Labor behandelt. Ein viraler Organismus hat seinen Körper befallen, von diesem befreien wir ihn im Augenblick. Dieser Virus schien sich wohl noch nicht bemerkbar gemacht zu haben, hätte vermutlich in naher Zukunft noch schwere Probleme mit sich gebracht. Auf welche Weise ist uns allerdings nicht bekannt und dies herauszufinden, wird wohl nicht mehr möglich sein, da der fremde Organismus bereits isoliert wurde. Im Übrigen hatte jeder Einzelne von ihnen virale Fremdkörper in sich, die im Zuge des Reinigungsprozesses erfolgreich entfernt werden konnten. Nur in ihnen, meine Gute Nokturije, fanden wir nicht einen noch so kleinen Fremdkörper«, erklärte Poem und sah dabei die Me beeindruckt an.


  »Das mag daran liegen, dass die Turijain gegen sämtliche äußeren Einflüsse von jeher immun sind«, erwiderte sie distanziert. »Doch glauben sie bloß nicht, dass ich ihnen als Versuchskaninchen dienen könnte.«


  »Auch wenn ich dies, zugegeben, sehr faszinierend finde und sie unsere Wissenschaft revolutionieren könnten, zwingt sie keiner, mit uns auf irgendeine Art und Weise zu kooperieren.«


  Die Me war sichtlich überrascht über die Reaktion des Fremden. Vielleicht hatte sie sich ja zu voreilig eine falsche Meinung gebildet. Doch sie wollte noch ein wenig Zeit verstreichen lassen und auf die Rückkehr von Kri‘Warth warten, bevor sie ihren ersten Eindruck und ihre Prinzipien nochmals überdenken wollte. Außerdem war da noch Cameron. Auch seine Genesung war davon abhängig, ob sie diesen Porex, allen voran ihrem Kommandanten Poem, endgültig ihr Vertrauen schenken würde.


  »In Ordnung. Ich würde sagen, dass sie sich noch ein wenig ausruhen und die Möglichkeit erwägen, sich einer Körperhygiene zu unterziehen, denn dazu ist unsere Dekontaminationskammer leider nicht imstande«, sagte der Porex-Kommandant scherzhaft.


  Dieser Satz veranlasste Lucas, sich unter seinem Arm zu riechen.


  »Später werden wir uns dann zum gemeinsamen Essen wiedertreffen.«


  Kaum dass Poem diesen Satz ausgesprochen hatte, stand auch schon ein weibliches Wesen mit dunklem Fell vor ihnen.


  »Ich werde sie nun zu ihren Quartieren bringen. Ausgenommen Nokturije, sie möchte ich bitten, Magga, meiner Kommunikationsoffizierin, in unser wissenschaftliches Labor zu begleiten. Ich werde, sobald mir möglich, dorthin nachkommen.«


  »Aus welchem Grund sollte ich ihre Kommunikationsoffizierin dorthin begleiten? Was haben sie vor? Ich sagte ihnen doch bereits, dass ich nicht das Versuchskaninchen für sie spiele«, erwiderte die Me forsch.


  »Sie sind ein äußerst skeptisches Wesen oder? Diese Eigenart hat ihnen sicherlich schon viele Male das Leben gerettet. Machen sie sich jedoch keine Gedanken, sie werden nicht auf einem unserer Labortische als Testobjekt landen, meine Gute. Ich hatte nur das Gefühl, dass sie diesem Menschen, der auf unserer Krankenstation liegt, recht nahe stehen. Aus diesem Grund möchte ich dort lediglich mit ihnen unter vier Augen über seinen Zustand sprechen«, erklärte Poem.


  »Wie geht es Cameron?«, wollte Jaro interessiert wissen. »Wir machen uns große Sorgen, dass die Naniten einen neuronalen Schaden hinterlassen könnten.«


  Poem schüttelte mit dem Kopf.


  »Nein. Um ehrlich zu sein, hat er es einzig diesen winzigen Robotern in seinem Cerebrum zu verdanken, dass er noch am Leben ist. Unseren Untersuchungen zufolge muss er eine sehr lange Zeit unbarmherziger Kälte ausgesetzt gewesen sein. Diesen faszinierenden künstlich geschaffenen Geschöpfen ist es irgendwie gelungen, seinen kompletten Organismus ... wie soll ich sagen ... umzuschreiben. Anders kann ich es mir nicht erklären, wie es ein Primat so lange unter solch lebensfeindlichen Bedingungen überstehen konnte. Auf unseren ausgedehnten Forschungsreisen stießen wir auf ähnliche Probleme und verloren dabei etliche Besatzungsmitglieder. Die Scans eures Freundes zeigten, dass unsere Rasse den Menschen ähnlicher ist, als wir vermutet hätten. Daher ist es umso erstaunlicher, was er physisch durchstehen konnte.«


  »Sie sind Affen!«, rutschte Lucas das raus, was er eigentlich nicht aussprechen wollte.


  »Primaten!«, berichtigte Poem den Jungen. »Genau wie die Menschen. Vielleicht sogar von ein und demselben Ursprung. Nur dass sie sich, aus einem mir unerfindlichen Grund anders entwickelten, als wir dies taten, obwohl unsere Genetik sich zu gleichen scheint. Als ob sie beeinflusst wurden.«


  Poem räusperte sich.


  »Nun gut. Genug philosophiert. Bitte folgen sie mir und Nokturije, sie begleiten Magga zum Labor.«


  


  Der Syka wurde als Erster zu seinem Quartier geführt, sodass Poem und Lucas letztlich alleine durch die Korridore wanderten.


  Lucas glaubte nach wie vor, dass er sich in dem alten Herrenhaus seines Großvaters befände. Die Gänge, durch welche Kommandant Poem ihn führte, glichen denen in seiner Erinnerung bis auf das kleinste Detail. Poem bemerkte seine verwundert umherschweifenden Blicke.


  »Gefällt es ihnen?«, fragte der Kommandant amüsiert, doch der Junge war so geistesabwesend, dass er seine Frage nur am Rande mitbekommen hatte.


  »Was? Was haben sie gesagt?«, reagierte er unkonzentriert.


  »Ich fragte sie, ob ihnen unsere Einrichtung gefällt.«


  Lucas sah sich um, als ob er sich erst in diesem Augenblick ein Bild davon machen musste, um die Frage des Porex beantworten zu können.


  »Wie haben sie das gemacht ... ich meine ... verdammt! Das ist das Haus meines Großvaters. Und das alles hier existiert noch nicht mal mehr. Es wurde bei einem Brand bis auf die Grundmauern vernichtet.«


  »Ich möchte ihnen mein Beileid ausdrücken. Dass ihre Großeltern bei dem Brand ums Leben kamen, war mir bislang nicht bekannt. Hätte ich davon gewusst, hätte ich diese Kulisse nicht gewählt. In ihren Erinnerungen schien es so, als verbänden sie nur Schönes mit diesem Ort. Das Positive war so stark, dass es die schönen Orte der anderen bei Weitem überragte. Aus diesem Grund habe ich ihn ausgewählt.«


  Abrupt blieb Lucas stehen und hielt Poem am Arm fest, was ihn ebenfalls zum Stillstand bewegte.


  »Soll das heißen, dass sie meine Gedanken gelesen haben?«, sagte er verärgert, während er dem Affenmenschen in die Augen sah.


  »Nun, ich würde es nicht Gedankenlesen nennen. Es sind vielmehr Gefühle, die wir empfangen, jedoch nicht nur gegenwärtige, sondern auch vergangene. Ich habe ihre Erinnerungen sondiert, um einen Raum zu schaffen, an dem sie sich wohlfühlen können. Dies führte bislang zu äußerst zufriedenstellender Stimulanz bei unseren Gästen. Doch noch nie hatte jemand ein schlechtes Andenken unter einem so positiven und starken vergraben wie ihr, junger Mann. Äußerst komplex, wie ich zugeben muss.«


  »So etwas nennt man bei uns Menschen Verdrängung. Hat jedenfalls mein Psychotherapeut gemeint. Doch das tut hier nichts zur Sache. Schalten sie das ab, dies ist ein Ort, der nur mir gehört und keinem sonst.«


  »In Ordnung. Ich möchte nur, dass sie wissen, dass dies keine böse Absicht war.«


  »Schon okay, ich bin ihnen nicht böse. Es ist anders als in meinen Gedanken, wo ich diese Erinnerung als Zufluchtsort nutze. Das alles tatsächlich vor mir zu sehen, macht mich einfach nur traurig«, entgegnete Lucas und sah sich dabei bekümmert um.


  Poem gab einen kurzen Grunzlaut von sich, woraufhin für Lucas das Vertraute verschwand. Das Bild wurde ersetzt von trist metallenen und stellenweise stark verschmutzten Wänden. Erneut sah sich der Junge um und musste schmunzeln.


  »Warum lächeln sie?«


  »Nun, jetzt kann ich verstehen, warum sie es vorziehen, ihren Gästen diese Sinnestäuschungen zu präsentieren. Ich hoffe, sie verstehen mich nicht falsch, doch es wäre vielleicht sinnvoller, alles zu säubern und den Wänden einen neuen Anstrich zu verpassen, als jedem etwas vorzumachen.«


  »Wahrscheinlich haben sie recht. Da sie jedoch der Einzige sind, der die Wahrheit sieht, würde ich sie bitten, keinem etwas davon zu verraten.«


  Irgendwie konnte Lucas sie auch ein wenig verstehen. Wer würde schon ans Aufräumen denken, wenn er eine solche Gabe besaß und die Möglichkeit hatte, einen etwas sehen lassen zu können, das so auf diese Weise gar nicht existierte. Wenn er sich nur vorstellte, welchen Nutzen es gebracht hätte, für jeden, der sein Zimmer betrat, dieses blitzblank aussehen zu lassen. Stattdessen musste er sich bei jeder Kontrolle immer wieder aufs Neue anhören, dass er in einem Schweinestall hauste.


  Auch wenn er sich nach dem Betreten seines ihm zugeteilten Quartiers einen Moment lang wünschte, ein Trugbild zu sehen, war es bei genauerem Hinsehen doch gar nicht so schlimm. Es sah alles ein wenig alt aus und die Wände hatten auch hier einen neuen Anstrich verdient, doch es war nicht schmutzig. Und sein Bett war auch in Ordnung.


  


  Als Nokturije das gänzlich in weiß gehaltene Labor betrat, war Kri‘Warth das Erste, was sie erblickte. Der Hüne saß noch etwas entkräftet auf einer der Liegen nahe des Eingangs und starrte vor sich hin.


  »Kri‘Warth!«, rief die Me freudig, woraufhin sie die Aufmerksamkeit des Hünen auf sich zog.


  »Nokturije. Bin ich froh, dich zu sehen«, entgegnete er mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Wie geht es dir, mein Freund?«, fragte sie ihn, während sie sich zu ihm begab.


  »Die sagten mir, dass ich einen Virus in mir hatte und das sie ihn ausgelöscht haben.«


  »Ja, so wurde es uns auch gesagt. Auch dass dieser Virus dich womöglich getötet hätte. Ich bin nur erleichtert, dass es dir besser geht.«


  »Ich habe mich vorher nicht schlechter gefühlt als jetzt. Dem Menschen geht es aber wirklich nicht gut.«


  »Ich weiß, deswegen bin ich eigentlich hier.«


  »Hier entlang«, bat Magga die Me höflich zum Weitergehen, die bis zu diesem Zeitpunkt geduldig auf sie wartete.


  »Ich darf die Krankenstation verlassen, wenn der Kommandant hier ist.«


  »Gut. Dann sehen wir uns später«, entgegnete sie und wandte sich von dem Golar ab.


  Magga führte sie in einen angrenzenden Raum, welcher mit unzähligen komplex erscheinenden, medizinischen Geräten ausgestattet war – in seinem Zentrum eine Liege, auf welcher sich Cameron befand. Der Mensch lag unbekleidet, nur mit einem dünnen weißen leinenähnlichen Stoff, der einzig seinen Intimbereich verhüllte, da.


  »Poem und unser führender Mediziner Degra werden sofort bei ihnen sein«, sprach Magga, neigte vor Nokturije ihren Kopf und ließ sie mit dem bewusstlosen Colonel alleine.


  Ein wenig nervös blickte sie sich anschließend in dem Zimmer um und fragte sich, wofür all diese Apparate gut waren. In Sachen Medizin kannte sie sich überhaupt nicht aus, um irgendwelche Vergleiche mit Maschinen dieses Bereiches aus ihrer Kultur zu vergleichen. Aus diesem Grund wandte sie recht schnell ihre Blicke von den Geräten ab und Cameron zu. Schweigend ließ sie ihre Augen über den haarlosen Körper des Colonels schweifen und sie musste sich eingestehen, dass ihr gefiel, was sie sah.


  Sie konnte wohl, als sie ihn auf Gol am Bauch verarztete, einen raschen Blick von seinem durchtrainierten Oberkörper erhaschen, doch ihn hier nahezu nackt vor sich liegen zu haben, schien doch etwas ganz und gar anderes zu sein.


  Sanft strich sie mit ihren Fingerspitzen über seine muskulöse Brust und ließ sie weiter hinuntergleiten, bis zur Mitte seines beeindruckenden Bauches, als ihr die deutlich sichtbaren Narben oberhalb des Hüftknochens auffielen. Gefühlvoll fuhr sie über die erhabene dunklere Hautschicht. Es war beeindruckend, denn obwohl es noch nicht lange her war, dass ihre Klingen in seinem Körper steckten, sah es so aus, als wäre es bereits Wochen oder gar Monate her.


  Während sie dieses Wunder von Nahem betrachtete, bemerkte sie nicht, wie sie an den leicht herunterhängenden Stoff geriet und dieser dabei leicht verrutschte. Erschrocken musste sie feststellen, dass sie nun imstande war, ansatzweise sein Glied zu sehen, was zugegebenermaßen die Neugier in ihr weckte. Verstohlen sah sie Cameron ins Gesicht, als ob sie sich davon überzeugen wollte, dass er noch immer ohne Bewusstsein war. Dann führte sie langsam ihren Zeigefinger und Daumen zu dem Stoff, der das bedeckte, was sie zu sehen begehrte, um diesen anzuheben.


  Plötzlich öffnete sich die Schiebetür und Poem trat in Begleitung eines weiteren affenähnlichen Wesens herein, was die Me augenblicklich dazu veranlasste, ihre Hand wieder zu sich zu nehmen.


  »Nokturije. Schön, dass sie hier sind«, begrüßte sie der Kommandant.


  Die Me versuchte, die für sie peinliche Situation mit einem Lächeln zu überspielen und bewegte sich von Cameron weg auf Poem zu.


  »Dies ist Degra unser leitender Mediziner auf unserem Schiff.«


  Nokturije nickte dem Affenmann zu, dieser steuerte jedoch Cameron an und zog das Tuch, welches zuvor durch die Me verschoben wurde, wieder ein Stück nach oben. Strafend blickte Degra Nokturije an, als ob er ahnte, dass sie dies getan hatte, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  »Dieser Mensch ist ein außerordentlich faszinierendes Wesen«, bemerkte Poem, während er den Colonel betrachtete. »Ohne ein Fellkleid. Dies ist sehr ungewöhnlich, wenn man bedenkt, dass wir uns genetisch so sehr gleichen.«


  »Ich stimme ihnen zu, dass der Mensch ein außergewöhnliches, wenn zugleich auch eigenartiges Wesen ist. Doch um mir dies zu erzählen, haben sie mich sicherlich nicht hierher bestellt.«


  Der Kommandant sah die Turijain überrascht an.


  »Selbstverständlich nicht. Verzeihen sie mir, ich ließ mich hinreißen. Denn diese Spezies könnte unsere genealogischen Aufzeichnungen gänzlich umschreiben und die Vorstellung, einzigartig in unserer Art zu sein, ganz und gar zunichtemachen. Es ist einfach nur faszinierend – aber gut, ich will sie nicht länger damit belästigen. Fangen wir also an. Degra, bitte.«


  Kurz nachdem Poem seinen führenden Mediziner dazu aufforderte zu beginnen, erhob sich links und rechts von Cameron in ihrer gesamten Länge ein schmaler Teil aus der Liege. Als diese annähernd Camerons Körperhöhe erreicht hatten, stoppten sie, woraufhin sich das Licht im Raum dimmte und auf einmal ein eigenartig grünlicher Schimmer über dem Colonel lag.


  Ehe Nokturije ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen konnte, erschien parallel über Camerons physikalischem Körper schwebend, ein holographisches dreidimensionales Abbild.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Nokturije beeindruckt, die noch nichts dergleichen zu sehen bekommen hatte.


  »Die Schienen an der Liege senden Protonenstrahlen aus, welche unmittelbar über dem Körper des zu Behandelnden ein holographisches Abbild erzeugen. Auf diese Weise sind wir dazu in der Lage, Verletzungen im Innern zu erkennen und können so entscheiden, wie der Patient behandelt werden muss«, erklärte Poem, beinahe stolz.


  »Ist dies nicht schädlich. Ich meine, es handelt sich schließlich um Protonenstrahlung«, wollte sie besorgt wissen.


  »Eigentlich nicht, doch da wir den menschlichen Körper nicht zu hundert Prozent kennen und uns nicht sicher waren, ob es vielleicht doch negative Auswirkungen haben könnte, trafen wir Vorsichtsmaßnahmen.«


  Wie aufs Stichwort zog Degra das Tuch von Camerons Körper, was ihn vollends nackt sein ließ. Nokturije wollte ihren Blick schon abwenden, als sie sah, dass sein Reproduktionsorgan von einer Art Gel schutzumhüllt war, wodurch sein Geschlechtsteil zur Gänze für sie im Verborgenen lag.


  Degra warf Nokturije ein breites Grinsen zu und die Me erwiderte dieses, ein wenig zwanghaft.


  »Ich werde ihnen nun zeigen, welche Bereiche im Körper des Menschen von diesen Winzlingen befallen sind. Doch gestatten sie mir vorab eine Frage. Zu welchem Zweck wurden die Nanoroboter eingepflanzt?«


  »Sie sollten sich an das Zwischenhirn, den Thalamus, heften, um es Cameron zu ermöglichen, alle Sprachen zu verstehen und neue, ihm Unbekannte, innerhalb kürzester Zeit zu begreifen. Wir waren dazu gezwungen, da sein Übersetzerchip, der kurz nach der Geburt den Neugeborenen auf der Erde eingesetzt wird, einen Defekt aufwies.«


  Poem nickte und sah Degra an, wandte sich dann jedoch wieder der Me zu.


  »Ja, den Chip haben wir bereits entdeckt. Es ist jedoch äußerst erstaunlich, dies von ihnen zu hören, denn das passt nicht ganz zu dem Ergebnis der ersten Untersuchung, die Degra allein vornahm.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Das soll bedeuten, dass die Übersetzungsfunktion dieser Winzlinge nur eine sekundäre Rolle spielt.«


  »Aufgrund einer Störung«, wollte Nokturije wissen.


  »Nein! Sie wurden so programmiert. Wer immer diese kleinen intelligenten Wesen erschaffen hat, machte ihren Menschenfreund zu einem Probanden, einem Testobjekt.«


  »Und was ist dann das primäre Ziel dieser Naniten?«


  »Wir haben etwas Derartiges noch nie gesehen. Das Wesen, der Erschaffer, ist in gewisser Weise ein Genie. Diese Naniten zielen darauf, Schritt für Schritt aus seinem Wirt ein Super-Wesen zu machen«, erzählte Poem geheimnisvoll.


  Die Me konnte nicht fassen, was sie da gerade von Poem erfuhr.


  Wüsste sie nicht, dass dieser Ippnak, dem sie Cameron anvertraute, um die Übersetzernaniten einpflanzen zu lassen, höchstwahrscheinlich schon tot war, würde sie ihn jagen und seiner gerechten Strafe zuführen.


  Zumal diese winzigen Maschinen ihrer Meinung nach noch nicht einmal ihre vom Erschaffer vorgesehene Arbeit zu verrichten schienen.


  »Soll das ein Witz sein?«, wollte Nokturije wissen und zeigte auf den scheintoten Menschen, der vor ihnen lag. »Sieht der für sie irgendwie übernatürlich aus. Selbst als er noch bei Bewusstsein war, machte er nicht im geringsten den Eindruck auf mich, super zu sein.«


  »Ja, wo wir wieder bei der von ihnen erwähnten Störung angelangt sind. Denn sein Körper wehrt sich dagegen. Auch wenn sie in gewisser Hinsicht ihre Aufgaben, wenn auch mit großen Problemen ausführen konnten. Denn sie bewahrten ihn vor einem grausamen Kältetod oder davor, an den Stichverletzungen zu sterben, die ihn unter normalen Bedinungen das Leben gekostet hätten.«


  »Ich finde es schön, dass sie so beeindruckt von all dem sind, doch zufälligerweise weiß ich, dass Cameron das alles gar nicht will. Er möchte nicht super sein, daher erwarte ich von ihnen eine aussagekräftige Antwort. Können sie diese Dinger aus ihm herausholen? Ja oder Nein?«


  Poem blickte zu Degra und sah anschließend wieder die Me an.


  »Entfernen auf keinen Fall, doch wir könnten sie auf ein Minimum ihrer eigentlichen Programmierung reduzieren, sodass sie am Ende tatsächlich nur noch als Übersetzer dienen, doch dies benötigt Zeit. Denn, und das war es, was ich ihnen zeigen wollte, die Naniten sind bereits ...«


  Der Kommandant wollte Nokturije an dem Hologramm, welches über Cameron schwebte, veranschaulichen, wo sich die Nanoroboter überall festgesetzt hatten, doch die Me winkte ab.


  »Danke, das ist alles, was ich wissen wollte. Machen sie sich an die Arbeit und bringen sie uns unseren Cameron zurück ... und ...«, Nokturije zeigte Degra drohend ihre Faust. »... machen sie ihre Arbeit anständig. Sonst komme ich wieder und reiße ihnen ihren dämlichen Pavianarsch auf.«


  Nach diesen Worten verschwand sie zielstrebig aus dem Raum und ließ die beiden Porex verdutzt zurück.


  Ihr selbst war aufgefallen, dass sie sich immer mehr die zynische Art Camerons aneignete. Vermutlich ihre Weise mit dem hoffentlich nur vorübergehenden Verlust fertig zu werden.


  Und ehe sich die Schiebetür automatisch wieder schloss, drang die Stimme der Me erneut scharfzüngig zu ihnen vor.


  »Kann mich jetzt mal jemand in mein Quartier bringen?«


  


  Einige Stunden später, nachdem sich die Crew der Ta´iyr, in ihren bereitgestellten Quartieren ein wenig ausruhen konnte, fanden sich alle in dem hellerleuchteten Speisesaal ein. Die hohe Decke und einige wertvoll aussehende Kunstwerke, wie Vasen, Wandteppiche und Gemälde, die stilgerecht platziert waren, verliehen dem Saal etwas majestätisches. Gespannt saßen die vier Besucher an der zentral stehenden, länglichen hölzernen Tafel. Auch wenn sich Lucas darüber im Klaren war, dass es sich hierbei nur um eine Illusion handelte, ließ er die anderen in dem Glauben, dass dies die wahre Gestalt des Saales war.


  Die Speisen waren noch nicht aufgetragen, als sich Poem, der am Kopf der Tafel saß, von seinem Stuhl erhob, um seine Gäste noch einmal auf seinem Schiff willkommen zu heißen.


  »Ich wollte mir die Möglichkeit nicht nehmen lassen, sie nochmals auf meinem Schiff zu begrüßen und mich abermals für die anfänglich für sie wahrscheinlich grob erscheinende Behandlung zu entschuldigen. Wir haben ein Sprichwort in meiner Kultur, welches besagt, ›Feind von Freund zu unterscheiden, kann ein Pfad der Enttäuschung, aber auch jener zur Harmonie und Glückseligkeit sein‹. Gemeinsamkeiten und dieselben Ziele binden oftmals die unterschiedlichsten Kulturen aneinander.«


  »Wir bedanken uns bei ihnen Kommandant Poem für ihre Gastfreundschaft und vor allem für die Rettung. Ohne sie und ihre Crew wären wir innerhalb der nächsten Tage wohl grausam verendet. Danke dafür«, entgegnete Jaro Tem.


  Poem lächelte in die Runde und erhob sein Glas.


  »Lassen sie uns auf neue Freundschaften anstoßen.«


  Jaro, Nokturije, Kri‘Warth und selbstverständlich auch Lucas taten es dem Kommandanten nach und erhoben ihre Gläser. Lucas setzte das Glas nach dem Toast, ohne sich Gedanken über den Inhalt zu machen, an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck davon.


  Als sich der Junge darüber bewusst wurde, dass er nicht, wie er es sich angewöhnt hatte, an dem Getränk zuerst geschnuppert oder nur daran genippt hatte, war es bereits zu spät. Er überlegte in seiner Not, sofort alles herunterzuschlucken, damit sich der Geschmack gar nicht erst in seinem Mund entfalten konnte, als er etwas Süßliches empfand. Immer intensiver wurde das Aroma, das ihm irgendwie bekannt vorkam – doch er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was es war, was er da schmeckte.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er fragte sich, wie dumm er sein konnte, dass ihm dieser unvergessliche Geschmack entfallen konnte.


  »Das ist Cola!«, rief er überrascht und reckte das Glas in Richtung Poem, der ihn erfreut anlächelte.


  »Das ist richtig, junger Mensch. Ich hoffe, es schmeckt ihnen.«


  Lucas nickte und nahm einen weiteren Schluck, da er es nicht wahrhaben wollte. Dann erinnerte er sich an das Gespräch mit Poem, in dem dieser ihm offenbart hatte, dass das Herrenhaus seines Großvaters nach seinen Erinnerungen nachempfunden worden war und vermutlich war es hier nicht anders. Lucas hatte ihm jedoch versprochen, kein Wort darüber zu verlieren, also tat er es nicht, auch wenn es sehr beeindruckend und auch äußerst schmackhaft war – ein Stück Heimat für seine Sinne.


  Neugierig setzten auch die anderen ihre Gläser an die Lippen und tranken, woraufhin sich, wie bei Lucas zuvor, Erstaunen in ihren Gesichtern breitmachte. Jaro war am überraschtesten von allen und ließ es sich nicht nehmen, den Kommandanten darauf anzusprechen.


  »Wie kann das möglich sein? Dieses Getränk ist ein streng gehütetes Geheimnis und es wurde niemals eine Zubereitungsanleitung verfasst. Man bekam es auf Syhaal nur an einem einzigen Ort. Ich kann es schmecken, doch verstehe ich es nicht. Wie haben sie das angestellt, Poem?«


  »Ihr habt recht, Jaro mein Freund, wir hatten keine Zubereitungsanleitung – nicht vor euerer Ankunft. Das Bier, welches Kri‘Warth trinkt, ist Za‘Glar, ein Kultgetränk auf seinem Heimatplaneten. Ebenso wie Siin oder Drak eine Spirituose auf Turijain und Syhaal sind.«


  »Ich verstehe es ebenfalls nicht«, musste Nokturije zugeben, die genauso überwältigt war vor Begeisterung. »Wie kommt es dann, dass sie all diese Getränke so perfekt nachahmen konnten?«


  Auch wenn Poem nicht gewollt hatte, dass seine Gäste von den Fähigkeiten der Porex erfahren, hielt er es in diesem Moment für angebracht, diese aufzuklären.


  »Es ist verständlich, dass ihnen dies wundersam vorkommen mag. In unserer Galaxie ist mein Volk für diese hervorragenden Gastgeberqualitäten hoch angesehen und überaus geschätzt. Sie würden es vielleicht als eine Art Gedankenlesen bezeichnen, doch es ist mehr als das und viel komplexer. Wir können keine konkreten Gedanken empfangen, vermögen jedoch das Gefühlsleben eines jeden einzelnen Individuums zu erfassen – Gerüche, Geschmäcker oder auch Orte, an denen man sich geborgen fühlte, sind wir in der Lage nachzuempfinden. Es macht für uns keinen Unterschied, wie weit diese Eindrücke und Gewohnheiten in der Vergangenheit liegen. Sie sind in jedem einzelnen noch so primitiven Individuum gespeichert und wir besitzen die Fähigkeit, dies jederzeit abzurufen.«


  »Was wohl auch erklären dürfte, warum das mir zur Verfügung gestellte Quartier meines Wohnraumes auf Syhaal gleicht«, fügte Jaro lächelnd hinzu. »Äußerst faszinierend, wie ich zugeben muss.«


  


  Eine der Türen zum Saal öffnete sich und herein kamen fünf Bedienstete, die jeweils einen mit einer metallenen Glocke abgedeckten Teller brachten. Sie positionierten sich der Reihe nach hinter den an der Tafel sitzenden Personen, um anschließend simultan die Speisen aufzutischen und abzudecken. Noch bevor Lucas erblicken konnte, was sich unter seiner Metallglocke befand, befürchtete er trotz der bisherigen Erfahrungen auf diesem Schiff, dass er nun irgendein seltsames Zeug essen müsse – Würmer aus einem Sumpf oder gebratene Fleischfliegen. Doch Lucas war mehr als nur überrascht, als der Deckel gelüftet wurde und er auf seinem Teller ein Double-Cheeseburger mit frittierten Kartoffeln und Mayonnaise präsentiert bekam. An genau diese Mahlzeit hatte er die letzten Tage immerzu denken müssen, was letztlich das widerspiegelte, was Poem ihnen zu erklären versuchte. Dies räumte die letzten verbliebenen Zweifel an den Fähigkeiten seiner Spezies aus.


  Jaro, Nokturije und Kri‘Warth erging es gleich wie ihm. Jedem Einzelnen wurde seine Leibspeise vorgesetzt.


  Poem genoss es förmlich, das Leuchten und die Freude in den Augen seiner Gäste zu sehen. Dies war von jeher ein unbezahlbarer Moment für den Porex. Er tat sich gütlich daran, ihnen dabei zuzusehen, wie sie genüsslich Happen für Happen in ihre Münder steckten und sich wünschten, dass dieses Hochgefühl niemals zu Ende ging.


  


  Niemandem stand während des Essens der Sinn nach Konversation. Ihre volle Aufmerksamkeit galt ihren Speisen. Selbst Jaro, der gerne während des Speisens ein Pläuschchen führte, war vollkommen still. Erst als die letzten Bissen vertilgt wurden und die Bediensteten begannen, die geleerten Teller abzuräumen, stimmte Poem das Thema an, welches ihn seit dem Gespräch über Funk beschäftigt hatte.


  »Jaro Tem. Ihr sagtet, dass eure Galaxie von unerklärlichen Supernovae aus dem Gleichgewicht gebracht wird.«


  Jaro tupfte die verbliebenen Essensspuren aus seinen Mundwinkeln und nickte seinem Gastgeber bestätigend zu.


  »So ist es. Beinahe alle Welten wurden auf diese Weise bereits zerstört. Viele, insbesondere der galaktische Bund und ihre Vertreter, gingen davon aus, dass es sich um kosmische Zufälle handle. Ich jedoch war von Anfang an davon überzeugt, dass etwas Seltsames vor sich geht. Letztlich bestätigte sich meine Vermutung, dass es sich um keine bloßen Zufälle handelte. Doch selbst ich war, als ich mit meinen eigenen Augen die Ursache für die Zerstörungen der Welten sah, überrascht und schockiert zugleich. Im Gol-System bekamen wir die Sonnenzerstörer zum ersten Mal zu Gesicht – ein gewaltiges sphärisches Raumschiff, so groß wie ein Planet.«


  »Auch in unserer Galaxie wurden diese Sphären bereits gesichtet. Unser Heimatplanet war eines ihrer ersten Ziele. Doch wir können uns nicht erklären, was diese Fremden dazu treibt und welcher Sinn und Zweck hinter ihren Taten steckt. Daher begaben wir uns auf die Suche nach Antworten, was wir jedoch fanden, waren nur viele weitere Rätsel. Jede der uns bekannten Welten war ausgelöscht - Tausende Milliarden von Leben einfach vergangen und die Sphären verschwanden nach getaner Arbeit wieder.«


  Jaro und auch Nokturije waren entsetzt über das, was Poem ihnen berichtete.


  »Was sagen sie da? Es gibt mehrere dieser Raumschiffe?«


  »Sicher. Wir zählten in einem Umkreis von fünfzigtausend Lichtjahren mehr als hundert von ihnen. Es war uns jedoch zuerst nicht möglich, einem von ihnen näher zu kommen. Sofort entsendeten sie ihre Kampfgleiter oder verschwanden in einem gewaltigen Lichtbogen, welcher unseren Hyperraumfenstern in keinster Weise glich. Doch bevor das letzte Schiff abzog, konnten wir aus dem Verborgenen vielversprechende Scans durchführen. Nach der Analyse der Unmengen an gesammelten Daten, waren wir dann dazu in der Lage, diese Sphären aufzuspüren, da sie eine ganz bestimmte Signatur aufwiesen. Und als ihre Arbeit anscheinend verrichtet war, es keine Sonnen mehr gab, die ihre bewohnten Planeten mit ihrer Wärme am Leben hielten, verließen sie unsere Galaxie und wir mit ihnen. Wir verfolgten die Fremden in den nächstgelegenen Sternenhaufen – hierher.«


  Verblüfft lauschten sie Poem, als Jaro klar wurde, dass diese Informationen deutlich für das sprachen, worüber sich der Syka schon seit Tagen keine Gedanken mehr gemacht hatte – die Prophezeiung.


  »Ist euch die Weissagung der Dunkelzeit ein Begriff.«


  »Nein«, entgegnete Poem dem Syka. »Was hat es damit auf sich?«


  »In dieser Prophezeiung, die seit Anbeginn der Entstehung unseres Universums Bestand hat, ist die Rede von dem Auftreten einer dunklen Macht, die mit dem Ende aller Zeit – der Verdunklung aller Sterne – einhergeht. Als ich auf diesen Mythos durch Zufall stieß, entdeckte ich zugleich die Sage über eine mystische Schale, die unmittelbar mit diesem Ereignis in Verbindung stand. Diese besagte Schale war dazu bestimmt, einem Auserwählten die Wahrheit preiszugeben und die Zukunft unseres Universums zu offenbaren. Meine Gefährten und ich machten uns auf die Suche nach diesem wichtigen Artefakt und fanden es schließlich dort, wo es sich laut Prophezeiung befinden sollte. Doch wie es das Schicksal vorsah, fanden wir dort nicht nur die Schale, sondern auch den Auserwählten.«


  Jaro zeigte auf Lucas, dem auf einmal alle Aufmerksamkeit galt. Der Junge kam sich in diesem Augenblick ein wenig überbewertet vor.


  »Und was, Lucas, hast du in dieser Schale gesehen?«, fragte ihn Poem angespannt.


  »Schmerz, Tod und Verderben«, antwortete er kurz und knapp.


  Sicherlich hätte er mehr dazu sagen können. Er hätte von Iash und Huns berichten können, von Elan, den Avaijanern und den Voj, doch diese Informationen erachtete er in diesem Moment für unwichtig, da er selbst noch nicht wusste, was es damit auf sich hatte.


  »Jetzt, da ich weiß, dass nicht nur unsere Galaxie, die Milchstraße, betroffen ist, ist diese Gefahr noch realer geworden. Wir müssen umgehend den Rat darüber in Kenntnis setzen und eine Flotte zusammenstellen. Die Bastille ist nun unsere einzige Hoffnung.«


  »Ihr könnt gerne mit eurem Rat Kontakt aufnehmen, doch wir befinden uns im Moment auf dem Kurs der letzten verbliebenen Sphären in eurer Galaxie. Wir haben vor, erneut ihre Datenbank anzuzapfen, um herauszufinden, was die Gründe für diese gnadenlose Zerstörung sind. Durch ihre Informationen, Jaro Tem, hat diese Mission noch mehr an Bedeutung gewonnen.«


  Die Me erhob sich erbost von ihrem Platz.


  »Haltet ihr dies wirklich für sonderlich intelligent? Diese Fremden verfügen über Schildtechnologien, der selbst die Kampfschiffe der Golar machtlos gegenüberstanden und ihre Waffen sind vernichtender als alles, was uns zuvor begegnete. Ich selbst war bei dem Untergang der golarianischen Flotte nicht anwesend, doch ich warf, während wir ziellos im All trieben, einen Blick auf die von Jaro aufgezeichneten Daten. Dies zu tun, ist der reinste Selbstmord. Auf der Bastille würden sie weitere Verbündete wie uns finden und mit den Informationen, die sie zusammengetragen haben, kann der Rat die wahre Existenz dieser Gefahr nicht mehr länger ignorieren.«


  »Ich kann durchaus verstehen, dass sie sofort eine Flotte aufstellen wollen und gegen diese eine in ihrer Galaxie verbliebene Sphäre in den Kampf ziehen möchten. Doch die Wahrheit ist, dass die Vernichtung eines einzelnen Sphärenschiffes keine große Wirkung zeigen wird, vorausgesetzt, dies wäre überhaupt möglich. In unserer Galaxie, welche von euch Andromeda-Galaxie genannt wird, waren Hunderte dieser gewaltigen Kolosse unterwegs. In der Milchstraße dürften es aufgrund ihrer kleineren Größe nicht ganz so viele gewesen sein. Der Punkt jedoch ist, dass wer weiß wie viele Milliarden von Galaxien wie unsere beiden existieren. Selbst wenn wir eines niederstrecken, sind da noch viele mehr, die ihren Plan weiterführen können. Angesichts dieser Tatsache ist es von höchster Priorität, diese Sphäre zu finden und ihr System zu infiltrieren. Dies könnte die einzige Möglichkeit sein, etwas gegen sie ausrichten zu können, indem wir verstehen lernen, was diese Wesen im Schilde führen. Wir könnten weitaus wertvollere Informationen erhalten, als anhand ihrer Schiffssignaturen zu wissen, wo sie sich im Augenblick aufhalten. Angaben zu ihrer Bewaffnung oder ihren Schwächen in ihren Schutzschilden, vielleicht sogar, wie man diese gänzlich deaktivieren kann. Sie aus dem Verborgenen zu beobachten und auszuspionieren halte ich momentan für die bessere Vorgehensweise, und wenn sie möchten, Jaro Tem, dürfen sie und ihre Besatzung sich uns gerne anschließen.«


  »Einverstanden!«, erwiderte Jaro nach einem kurzen Blickkontakt mit Nokturije. »Wo befindet sich diese Sphäre im Augenblick?«


  »Auf dem Weg in einen Quadranten, den sie als Orion-Gürtel bezeichnen.«


  Erschrocken fixierten Jaros Augen Lucas.


  »Es befindet sich nur ein bewohnter Planet in diesem Teil unserer Galaxie – DIE ERDE.«
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